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Vorwort. 


Am 18. September 1887 wurde Professor Dr. ROBERT CASPARY 
im 70. Lebensjahre uns plötzlich durch den Tod entrissen. 

Tief beklagen Alle, die mit ihm in nähere Berührung ge- 
kommen sind, den schweren Verlust. Sein schlichtes und biederes 
Wesen, seine Herzensgüte, sein Mitgefühl, seine Hilfsbereitheit 
durch Rat und Tat nahmen jeden ein, der ihn näher kennen 
lernte; sie haben ihm in dem Herzen Vieler ein dauerndes An- 
denken bereitet. 

Sein streng wissenschaftliches Forschen und Lehren, sein 
unermüdlicher Fleiß und sein rastloses Wirken für die gesamte 
Botanik, und namentlich für die Hebung der naturwissenschaft- 
lichen Schätze seines engeren Vaterlandes aber haben ihm auch 
in der Wissenschaft ein unvergängliches Denkmal gesetzt, wenn 
es ihm auch nicht gelungen ist, die Hauptarbeiten seines Lebens 
zu beendigen. 

Eine dieser Hauptarbeiten des Verstorbenen ist die Unter- 
suchung der Flora des Bernsteins. Seit Anfang 1870 bis kurz 
vor seinem Tode hat CAspary mit grobem Sammeleifer viele 
Hunderte von Pflanzeneinschlüssen im Bernstein zusammenge- 
bracht, eingehend untersucht, beschrieben und gezeichnet. 
Außer Wenigem, was er in vorläufigen Mitteilungen publiziert 
hatte, ist die Arbeit nicht weit über eine äußerst genaue Be- 
schreibung jedes einzelnen Stückes und über eine Sammlung zahl- 
reicher darauf bezüglicher Literaturangaben hinausgekommen. 
Aber es liegt in diesem Material eine solche Fülle von wissen- 
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schaftlich Wichtigem und Hochinteressantem, ein solcher Aufwand 
von mühevoller Arbeit und zeitraubender Beobachtung, daß ich 
mit Freuden der Aufforderung der Erben nachkam, diese Schätze 
der Wissenschaft zu retten. 

Wenn diese Bearbeitung auch durch einen Botaniker in mancher 
Beziehung vielleicht ausgiebiger und schneller durchgeführt worden 
wäre, als durch wich, so habe ich in jahrelangem Verkehr als 
Schüler und Freund doch vieles über die Bernsteinpflanzen ein- 
gehend mit CASPARY besprochen, was nicht in seinem Manu- 
skripte aufgezeichnet ist und was auf die damals beabsichtigte 
schnelle Publikation der Bernsteinflora bezug hatte. (Ein Umstand, 
der immerhin zu meinen Gunsten ins Gewicht fallen dürfte). 

Leider war es nicht möglich, die Arbeiten CASPARY's durch 
einfaches Zusammenfassen seiner Aufzeichnungen fertig zu stellen. 
CasPARY hatte seine Untersuchungen auf die ältesten GOEPPERT- 
schen Arbeiten basiert, und danach geordnet. Unter die GOEPPERT- 
schen Arten hatte er häufig eine Anzahl ähnlicher Formen ohne 
spezielle Diagnose zusammengelegt, im Text zwar auf die Ab- 
weichungen hingewiesen, aber die Aufstellung neuer Arten, erst 
für die eigentliche Publikation aufgeschoben. Noch während seines 
Lebens waren die neueren Arbeiten von GOEPPERT und CONWENTZ 
erschienen, von ihm indeß zum Teil gar nicht, zum Teil nur 
ganz vereinzelt berücksichtigt worden. Die Arbeit von CONWENTZ 
»Monographie der baltischen Bernsteinbäume« aber erschien erst 
nach seinem Tode. Um die Arbeit CASPARY's auf der Höhe der 
Wissenschaft zu erhalten, mußten diese neueren Publikationen mit 
verwertet werden. Alles dieses machte eine durchgreifende Um- 
arbeitung des CASPARY'schen Manuskriptes notwendig. Ich habe 
dieselbe ausgeführt, aber durchweg unter Wahrung der Origina- 
lität CASPARY’s. Wenn ich eine selbständige Entscheidung 
treffen mußte, ist es mit der größten Vorsicht und in der Weise 
geschehen, daß ich hoffe, in des Verstorbenen Sinne gehandelt zu 
haben. In den Fällen, in denen ich eine Artbennung vornehmen 
mußte, habe ich die Autorbezeichnung CASPARY u. R. KLEBs ge- 
gewählt. Nur gauz vereinzelt habe ich selber eine Art allein auf- 
stellen müssen, wenn CASPARY die allgemeine Untersuchung zwar 
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abgeschlossen hatte, aber nicht dazu gekommen war, die Pflanze 
einer bestimmten Gattung zuzuweisen. 

Wenn mir auch bewußt ist, daß die äußerst zahlreichen 
Messungen, die CASPARY ausgeführt hat, nur einen bedingten 
Wert haben, so glaubte ich doch, diese positiven Beobachtungen 
so wenig wie möglich unterdrücken zu dürfen und habe sie daher 
bei den für diese Arbeiten verwerteten Stücke vollständig ange- 
geben. 

Um diese Herausgabe zu ermöglichen, war ich zu recht zeit- 
räubenden Vorarbeiten gezwungen; namentlich machte mir die 
Beschaffung der Literatur und des rezenten Vergleichsmateriales 
viel Mühe, worauf ich bei der speziellen Beschreibung nochmals 
zurückkomme. 

Das Wohlwollen, das meine vorgesetzte Behörde, namentlich 
Herr Geheimer Oberbergrat Dr. HAUCHECORNE in Berlin, der 
Publikation dieser Arbeit entgegenbrachte, machte es möglich, sie 
in vorliegender Form auszuführen. 

Namens des Verstorbenen sage ich an dieser Stelle allen 
denen besten Dank, die ihr Material an Bernsteineinschlüssen zur 
Bearbeitung an Herrn Prof. Dr. CAsparY hergegeben und das- 
selbe z. T. in liebenswürdiger Weise fast 20 Jahre in seinen und 
jetzt in meinen Händen belassen haben. Vornehmlich sind es: 
die physikalisch-ökonomische Gesellschaft —, das mineralogische 
Museum der Universität —, Herr Dr. med. SOMMERFELD —, Herr 
Konservator Künow in Königsberg —, die Direktionen des König]. 
mineralogischen Museums und der Königl. geologischen Landes- 
anstalt und Bergakademie in Berlin. Eine Anzahl Herren, die 
die CASPARY’schen Arbeiten wesentlich unterstützt haben, sind 
jetzt bereits verstorben. Ich nenne die Herren Pfarrer v. Durs- 
BURG, Oberlehrer SCHUMANN, Stadtrat Dr. HENSCHE, Geheimer 
Sanititsrat Dr. SCHIEFFERDECKER, Geheimer Kommerzienrat 
M. BECKER, Chef der Bernsteingroßhandlung STANTIEN & BECKER 
und Medizinal-Assesor KowALEWSKI zu Königsberg; Geheimrat 
Prof. Dr. BEYRICH und Geheimrat Dr. HAUCHECORNE zu Berlin. 

Mich persönlich haben durch freundlich erteilte Ratschläge 
die Herren Geheimrath Prof. Dr. A. SCHENK in Leipzig, Prof. 
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Dr. LUERSSEN und Dr. ABROMEIT in Königsberg sehr wesentlich 
unterstützt. 

Rezentes Vergleichsmaterial danke ich den Herren Prof. Dr. 
LUERSSEN, A. HESsE- Weener, W. WEISSE-Kamenz, PETER SMITH- 
Hamburg, SUCKER-Griinhof, der Herzogl. Gartenverwaltung von 
Villa Carlotta bei Cadenabbia, Herrn PELLA in Pallanza und den 
vielfachen Bemühungen der Firma STANTIEN & BECKER zu Königs- 
berg. Eine Fülle von lebendem Vergleichsmaterial verdanke ich 
dem liebenswürdigen Entgegenkommen Sr. Excellenz des Oberprä- 
sidenten der Provinz Ost-Preußen, Herrn Grafen Upo zu STOL- 
BERG-WERNIGERODE, der mir die Benutzung seiner Gewächshäuser 
in Dönhofsstädt in Ost-Preußen gütigst gestattet hatte. Das Inte- 
resse und die Sachkenntnis seines Obergärtners, Herrn SOMMER- 
MEYER, machten es mir möglich, eine Anzahl lebender Pflanzen, 
namentlich Palmen, die mir besonders für den II. Band dieser 
Arbeit von großer Bedeutung waren, untersuchen zu können. 

Gelegentlich meines Besuches des » Botanic-Gardens« zu 
Kew bei London wurde mir die Entnahme von lebenden Pflanzen, 
die mich für vorliegende Arbeit interessierten, in der freundlichsten 
Weise gestattet. 

Ich verfehle nicht, allen den Herren, die mich unterstützt 
haben, meinen verbindlichsten Dank für ihr freundliches Entgegen- 
kommen auszusprechen. 

Besonders aber danke ich Herrn Prof. Dr. GEORG KLEBS, 
Direktor des Kgl. Botanischen Gartens in Halle a. S. der mir in 
seinem Institut die Untersuchung lebenden Vergleichmateriales 
ermöglichte und mich in jeder Beziehung durch Rat und Tat 
reichlich unterstützte. Diese Unterstützung war mir um so wert- 
voller, da Herr Prof. Dr. G. KLEBS, auch ein Schüler CASPARY's, 
mit dessen Eigenart vertraut ist. 

Betreffs der Arbeit will. ich noch bemerken, daß ich mich 
in der Nomenklatur dem von NATHORSsT eingeschlagenen Weg 
angeschlossen habe, eine Bezeichnungsweise, die übrigens CASPARY 
z. T. schon in dem ältesten Teile seines Manuskriptes angewendet 
hatte. 

Soweit nichts anderes bemerkt ist, liegen für die Begrenzung 
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und Anordnung der Familien zu Grunde: BENTHAM and HOOKER, 
Genera plantarum 1879; EICHLER, Syllabus 1886 und SCHENK, 
Palaeophytologie in »Zrrrer, Handbuch der Palaeontologie«. 

Die Diagnosen sind mit wenigen Ausnahmen von mir, streng 
nach den CaASPARY'schen Aufzeichnungen, neu ausgearbeitet. 
Auch bereits aus den Letten und der Braunkohle von anderen 
Autoren beschriebenen Pflanzen habe ich die Diagnosen nach den 
Bernsteineinschlüssen neu gegeben, weil bei dem schönen Erhal- 
tungszustande dieser Einschliisse Einzelheiten sichtbar waren, die 
die Pflanzenabdrücke nicht oder nur sehr undeutlich zeigen. 

Die der Arbeit beigefiigten Zeichnungen sind bis auf ganz 
vereinzelte, im Text näher angegebene, Handzeichnungen von 
CASPARY, mikroskopische Bilder, mit dem NACHET'schen Prisma 
hergestellt. Bei den Bernsteineinschlüssen ist die Oberfläche nie 
so erhalten, wie bei lebenden Pflanzen, fast stets sind mindestens 
einzelne Partien geschrumpft oder dnrch Bläschen und Trübuugen 
verdunkelt. Daher können genaue Abbildungen dieser Präparate 
nie so gut ausfallen, wie von lebenden Pflanzen. CASPARY 
hat nur gezeichnet, was er gesehen und wie er es gesehen hat, 
ohne jede Verbesserung, Schematisierung oder Idealisierung. Wenn 
sich somit seine Zeichnungen dem Auge nicht so schön darstellen, 
als mehr schematisch aufgefaßte und ausgeführte, so haben sie 
dafür den Vorteil der Naturwahrheit. 

Für die Wiedergabe derselben erwies sich der Lichtdruck 
als das beste Verfahren. Wenn bei den großen technischen 
Schwierigkeiten dieser Reproduktion ein leichtes Verschwimmen 
der Striche nicht immer ganz zu vermeiden war, und der dunkler 
gehaltene Untergrund kleine Flocken in der Flächenschattierung 
auffälliger erscheinen läßt, so sind die Tafeln durch die Anstalt 
von H. FRISCH in Berlin doch so hergestellt, daß sie das, was 
CASPARY zeigen wollte, auch treu wiedergegeben. 


Königsberg i. Pr. 


Dr. Richard Klebs. 


1. Thallophyta. 


Die Thallophyten umfassen die Algen, Pilze und Flechten. 


Algae, Algen. 

Von Algen sind bis jetzt keine Reste im Bernstein mit 
Sicherheit gefunden worden. Eine Notiz über das Vorkommen 
von Algen findet sich auf einem Beilagezettel von GÖPPERT’s 
Hand zu einem Einschluß aus der Sammlung des mineralogischen 
Kabinets zu Berlin: 

» Jungermania mit einem fächrigen Gewebe hie und da mit 
Maschen, wie sie Hydrodyction utriculatum, eine Alge der Jetztwelt 
besitzt, darum Hydrodyction succineum GÓPPERT«. 

Diese Fäden sind nach der Untersuchung CASPARY's nur 
Schimmelfäden ohne Fruktifikation, die bald lang gestreckt, bald 
vereinzelt liegen, bald gerade oder gewellt, bald scheinbar gegabelt 
oder ästig sind, von deren Innerem nichts zu sehen ist und die 
weiter unbestimmbar sind. Sie gehen von spärlichen, krümlich- 
humosen Holzresten aus, die hie und da allerdings noch Zellen 
gut erkennen lassen. 

GÓPPERT1) erwähnt ein Stück, das nach ihm zu den Algen 
oder Flechten gehören könnte. Es ist jedoch sehr schlecht erhalten 
und für jede Untersuchung unbrauchbar. 

In der Bernstein-Literatur finden sich auch vereinzelt An- 
gaben über das Vorkommen von Diatomeen im Bernstein, und ich 


1) Die im Bernstein befindlichen organischen Reste der Vorwelt, 1945, S. 115, 
Taf. VI, 60—71. 


8 Pilze. 


habe früher eine solche in ihm gesehen. Für alle aber fehlt der 
sichere Nachweis, daß sie als wirklicher Einschluß vorkommen, 
und nicht gegenwärtig in feine Sprünge des Bernsteins gelangt 


sind. ÜCASPARY hat keine Diatomeen im Bernstein gefunden. 


Fungi, Pilze. 

Fossile Pilze, außer denen des Bernsteins, sind zwar zahlreich 
bekannt, schon aus der Steinkohle sind parasitische Pilze be- 
schrieben worden, doch liegt es in der Beschaffenheit dieser meist 
zarten Pflanzen, daß ihr Erhaltungszustand ein sehr schlechter ist 
und eine sichere Gattungs- und Artbestimmung nicht zuläßt. 

Auch aus dem Bernstein sind bis jetzt nur wenige Pilze 
beschrieben worden, so von GÖPPERT Sporotrichites heterospermus 
G. u. B., der auf dem Leib einer Brachycera wuchert, und Pezizites 
candidus auf dem Leib einer Lepismide?). 

Außer diesen Pilzen im Bernstein bildet ConwEntz mehrere 
Hölzer der Bernsteinbäume ab, welche so zersetzt sind, daß er 
glaubt, aus der Art der Zersetzung auf das Vorkommen bestimmter 
Pilze schließen zu müssen. Er unterscheidet danach Trametes 
Pini FR. f. succinea, Polyporus vaporarius FR. f. succinea, Polyporus 
mollis FR. f. succinea *). 

Eine große Anzahl von Pilzformen hat CasPARv beobachtet. 
Leider sind sie unvollständig untersucht, daß es mir nicht möglich 
war, alle für die vorliegende Arbeit zu verwerten. Das untersuchte 
Material verteilt sich auf folgende Gattungen: Fungites, Acremonium, 
Sporotrichium, Gonatobotrys, Torula, Ramularia und Stlbum. 


Fungites CASPARY. 


Pilze, deren Vermehrungsorgane nicht bekannt sind, und deren 
vegetatives Gewebe so beschaffen ist, daß sie bis jetzt zu lebenden 
Gattungen nicht mit Sicherheit gezogen werden können. 


1) Die im Bernstein befindlichen organischen Reste, S. 116, Taf. VI, 42—46, 
47—61. 

2) Monographie der baltischen Bernsteinbäume, 1890, S. 116-121, Taf. XI, 
XII, XV. 


Pilze. 9 


Fungites capillaris CASPARY u. R. Kress. 


Auf den Blättern verschiedener Thuttes succineus CASP. u. 
R. Kr. befinden sich (meist auf der unteren Astseite) in unregel- 
mäßigen, lappigen Polstern, milchige verschwimmende Massen 
(s. Bild 1 auf Taf. 1). 

Eine solche Masse besteht aus den Fäden eines Pilzes, der 
sich als sehr dichter, dünner Filz zahlreicher, verworrener Fäden 
über die Blattseite verbreitet. Der Pilz ist überaus dünn; er mag 
nur 0,001 bis 0,0014 mm dick sein. Von Sporen ist nichts zu sehen. 


Erklärung der Abbildung. 


Bild 1. Fungites capillaris Case. und R. Kr. 1S6fach vergrößert. ` Bernstein- 
Museum von Srawries & Beorer Nr. 15702. (C. P. S. Nr. 7)'). 


Fungites pullus CASPARY u. R. KLEBs. 


Auf einem Thuites-Zweige wuchert ein brauner Pilz, der in- 
folge von Anastomosen netzförmig über die Oberfläche des Blattes 
kriecht, und hie und da walzige Fäden senkrecht emporsendet. Die 
kriechenden Fäden sind 0,00207— 0,00303 mm dick, die aufrechten 
durchschnittlich etwas dicker, etwa 0,00303—0,004 mm dick und 
0,08381—0,0455 mm hoch. 

Dieser Pilz scheint in der Bernsteinflora recht häufig vorzu- 
kommen. So sind einzelne Blätter der Sequoia Couttsiae (Bild 59, 
Taf. XI) auf der Oberfläche mit dem Netzwerk dieses kriechenden 
schwarzbraunen Pilzes bedeckt. Bei ihm sind die Fäden noch 
zarter und nur 0,002—0,0031 mm dick. . Der gleiche Pilz kriecht 
auf der Oberfläche einiger Blätter der unteren Seite des Chamae- 
cyparis massiliensis H. (Sammlung der Physikal.-ökon. Ges. Nr. 4335, 
V, Nr. 72), ist hier 0,0041 mm dick und auch schwarzbraun. Auf 
Libocedrites subdecurrens CasP. (Bild 58 auf Taf. XI) der Sammlung 
des Berliner Museums ist der Pilz etwas dicker und mißt 0,0066 
bis 0,0099 mm. 


1) ©. P. S. Hier und im Folgenden = Ehemalige CAsrarv’sche Privat- 
Sammlung. 


10 Pilze. 


Erklärung der Abbildung. 


Bild 2. Fungites pullus Casr. und R. Kı. In 186facher Vergrößerung. Bern- 
stein-Museum von SraxrreN und Becker Nr. 15703 (C. P. S. Buchstabe G). 


Fungites hirtus CASPARY u. R. KLEBs. 


Auf dem Blatt (Sammlung Künxow, Nr. 29) finden sich an 
zwei Stellen, deren Oberfläche weißlich ist, statt braun, wie sonst, 
zwei Pilzrestchen. Sie bestehen aus schr zarten, borstenförmigen, 
schwarzbraunen Pilzfäden, die einzeln oder zu mehreren aus den 
Oberhautzellen hervorbrechen. Die Fäden sind sehr spitz, steif 
und gerade, 0,0866 mm lang und kaum 0,0033 mm dick. 


Erklärung der Abbildung. 


Bild 3. Fungites hirtus Case. und R. Kr. In 180facher Vergrößerung. Museum 
für Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Küxow’sche Sammlung No. 29.) 


Fungites macrochaćtus CASPARY u. R. KLEBs. 


Auf der Oberfläche einer kleinen Frucht sitzt ein Pilz, der 
aus borstenartigen, senkrecht oder schief sich erhebenden Fäden 
besteht, die bis zu 10 Stück beisammen stehen. Diese Fäden sind 
nach oben etwas verjüngt, schwarz, unregelmäßig hin und her 
gekrümmt, meist knotig-höckerig. 

Sie haben Breite zur Länge gleich: 

1. 0,0082 : 0,3404 mm 
2. 0,0066 : 0,5866 » 
3. 0,0124 : 0,3314 » 
4. 0,0066 : 0,4399 » 


Sporen sind nicht vorhanden. 


Erklärung der Abbildung. 


Bild 4. Fungites macrochaötus Casr. und R. Kr. auf einem Stück der Frucht- 
oberfliche. In 180 facher Vergrößerung. Bernstein - Museum von 
Sranrıen © Becker No. 15703. (C. P. S. No. 67). 


Acremonium Lk. 


Acremonium suceineum CASP. 


Casrary. In Schriften der physikal.-ökonom. Gesellschaft zu Königsberg 1886. 


Pilze. al 


Auf den Blättern und der Achse des in Bild 54 und 55 auf 
Taf. IX und X wiedergegebenen Widdringtonites oblongifolius G. 
var. longifolius CAsP. sind einige Stellen mit dem Mycelium eines 
schwarzbraunen Fadenpilzes überzogen, dessen 0,0042 mm oder 
etwas weniger dicke Fäden der Oberfläche dicht anliegen. Von 
ihnen erheben sich senkrecht kurze schwarzbraune Fäden, die mit 
einem umgekehrt eiförmigen oder fast kugligen Kopf enden. An 
vielen Stellen brechen diese Fäden auch unmittelbar aus dem Blatt, 
ohne daß ein auf der Oberfläche des befallenen Organes kriechendes 
Mycelium zu sehen war. Das Mycelium müßte in diesen Fällen 
also im Blatt oder im Stamm sein. Die aufrechten Fäden, die 
sporentragenden, sind öfters oben etwas durchscheinend, etwa 
0,0042 mm dick und 0,0852—0,0966 m lang. Der Kopf ist 
0,0227 mm lang und 0,017 mm dick und häufig unten auch durch- 
scheinend. ()uerwiinde sind in den undurchsichtigen, tief schwarz- 
braunen Fäden nicht zu sehen. 

Dieser Pilz gehört in die Gattung Acremonium Link. Ihm 
steht wohl Acremonium fuscum SCHMIDT 1) am nächsten, der oliven- 
braun ist. j 

Erklärungen der Abbildung. 


Bild 5. Acremonium succineum Case. In 188facher Vergrößerung. Bernstein- 
Museum von Sraxsıen & Becker No. 10. Eigentum des Herausgebers. 


Sporotrichium Lk. 
Zu dieser Gattung gehört der von GÖPPERT beschriebene 
Sporotrichites heterospermus. CASPARY hat keine hierhergehörige 
Art nur gefunden. 


Gonatobotrys CRD. 
Gonatobotrys primigenia Case. 
Casrary. In Schriften der physikal.-ökonom. Gesellschaft zu Königsberg 1886. 
Auf den Kelchblättern einer nicht näher bestimmten Blüte 


sitzen sehr eigentümliche Pilze, Bild 6. Sie bestehen aus Fäden, 
die 0,0738—0,0852—0,1988 mm lang und dabei 0,0042 — 0,0071 mm 


1) GREWILLE, Scott. crypt. III, t. 124. 


12 Pilze, 


dick sind. Entweder stehen sie senkrecht oder schief zur Ober- 
fläche der Kelchblätter, in deren Innerem sich das Mycelium be- 
finden muß. Einzelne Fäden, wohl die jungen, sind walzenförmig, 
lichtbraun und so durchscheinend, daß man sehen kann, sie be- 
sitzen keine Scheidewände. Die meisten Fäden sind braun und 
infolge von Anschwellungen fast rosenkranzartig und im unteren 
dunkelbraunen Teil bisweilen wellig hin und her gekrümmt. Die 
fast farblosen obersten 2 bis 3 Verdickungen sind ringsum mit 
zahlreichen zarten elliptischen Sporen umgeben, die bisweilen sehr 
dünn gestielt erscheinen und wahrscheinlich an den Verdickungen 
entstanden sind. — Der Faden endet über diesen sporentragen- 
den Anschwellungen mit einer eifórmigen, durchscheinenden, fast 
farblosen, nach oben lang ausgezogenen Spitze, Bild 6a. Diese 
Spitze trägt bisweilen strahlfórmig angeordnete Reihen von 
Sporen — a in Bild 6. Die elliptischen Sporen — Bild 6b — 
sind etwa 0,0019 mm lang und halb so breit, die jüngeren viel 
kleiner. Querwände sind auch an den ältesten, undurchsichtigen 
schwarzbraunen Fäden nicht erkennbar. 

Von lebenden Arten der Gattung Gonatobotrys ORD.1) steht 
der fossilen wohl am nächsten @onatobotrys fusca Sacc.?), der auf 
faulem Eichenholz vorkommt. Bei dieser Art sind die Einschnü- 
rungen fast doppelt so lang als die Anschwellungen, während beide 
im fossilen Pilz einander fast gleich sind. Gonatobotrys fusca SACC. 
besitzt übrigens auch nur ganz vereinzelte Septa. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 6. Gonatobotrys primigenia Case. In 278facher Vergrößerung. Museum 
für Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Kósow'sche Sammlung No. 138.) 

Bild 6a. Fadenspitze, 400fach vergrößert. 

Bild 6b. Elliptische Sporen, 500fach vergrößert. 


Torula Pers.°). 


Torula globulifera Case: 
Eine große Menge von Pilzfäden befindet sich mit einer 
1) Corpa, Icon. V, 13. 


2) SACCARDO, Fungi italiei 47 u. 48. 
3) Coroa, Icon. I, 8. 
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Prullania frei in demselben Stück Bernstein. Ein Teil dieser 
Fäden besteht aus fast länglichen, rosenkranzartig aneinander 
gereihten, hellbraunen Zellen, die selten länger als dick sind. 
Diese Fäden sind unregelmäßig gekrümmt, haben zahlreiche Äste, 
die sich meist unter rechtem Winkel abzweigen, Bild 7. Die 
Zellen haben 0,0057—0,0085 mm im Durchmesser der Länge und 


Breite nach; selten sind sie dünner. 


Zwischen diesen rosenkranzartigen Fäden liegen, aber ohne 
Zusammenhang mit diesen, oft noch sehr dünne lineare Fäden, 
die auch verästelt sind und bisweilen, wie in Bild 8b, deutlich 
Querwände zeigen. 

Bei dem Einschluß, den Bild 7 wiedergiebt, haben diese Fäden 
einen Durchmesser von 0,0019 mm, sind aber schlecht erhalten 
und daher zu weiteren Untersuchungen nicht brauchbar. Dagegen 
enthält das Stück Nr. 153 der Künow’schen Sammlung die rosen- 
kranzförmigen und linearen Fäden in sehr reichlicher Menge und 
in sehr gutem Erhaltungszustand. Die ersten sind dunkelbraun 
und 0,0026—0,0066 mm dick, die letzten hellbräunlich, völlig 
walzig, deutlich gegliedert und 0,0013 mm breit. Da die Fäden 
in den Haufen meist sehr verworren liegen, ist ein Zusammenhang 
zwischen den dünnen, walzenförmigen und den dickeren rosen- 
kranzartigen nicht wahrzunehmen. Es ist aber wohl nicht daran 
zu zweifeln, daß die dünnen Fäden die unfruchtbaren vegetativen 
Teile des Pilzes sind, während die dickeren Sporenketten ent- 
sprechen. Hier und da waren die sporentragenden Fäden in 
kleine Bruchstücke zertriimmert, aber die Sporen nie einzeln. 

Zu Torula dürfte auch ein Pilz gehören, den MENGE 
Sphaerophorus moniliformis genannt hatt). 

CASPARY hat das MENGR'sche Original nicht untersucht, je- 
doch hat er selbst einen Einschluß — Bild 9 — gefunden, der 
mit der MENGE'schen Diagnose übereinstimmt. Wenn auch MENGE 
in seiner Zeichnung die Glieder der wagerechten Fäden gegen die 


1) Neueste Schriften der vaturforsch. Gesellschaft zu Danzig VI, 1 (1858), 
Tafel ohne Zahl, Fig. I und 2. 
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Spitze zu allmählich kleiner werden läßt, so stimmt doch seine 
Diagnose: »Die Glieder sind perlartig in den Stämmchen und 
Hauptzweigen ziemlich von gleicher Größe, an den kegel- 
fórmigen Endzinken allmählich an Größe abnehmend,« vollständig 
zu dem von CASPARY, Taf. 1, Bild y, wiedergegebenen Pilz. 

Dieser zierliche Pilz bedeckt einen Zweig von T’huites stellen- 
weise sehr dick, besonders längs den Rändern der Blätter. Die 
verästeten Fäden liegen der Oberfläche der Blätter dicht an und 
bestehen aus dunkelbraunen Zellen, die kuglig oder etwas abge- 
plattet sind und einen Durchmesser von 0,0085—0,0114 mm haben. 
Von vielen dieser Zellen erheben sich aufrechte Fäden, die aus 
3—9 nach der Spitze kleiner werdenden Zellen bestehen. Diese 
aufrechten Fäden sind 0,0114 mm lang (dreizellie), bis 0,0511 
(neunzellig). 

Es kann darüber kein Zweifel herrschen, daß dieser Einschluß 
weder zu den Flechten noch zu Sphaerophorus gehört, wozu MENGE 
den Pilz mit Zweifeln stellt. Mir scheint es, daß wir in diesen 


perlschnurfórmigen Gebilden die sporentragenden Fäden einer 


Torula oder eines ihr sehr ähnlichen Pilzes vor uns haben, den 
ich in Erinnerung an den hochverdienten Kenner des Bernsteins 
Dr. MENGE-Danzig Torula Mengeanus nennen will. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 7. Torula globulifera Case. Sporentragende Fäden in 120 facher Ver- 
größerung. Sammlung der physikalisch - ökonomischen Gesellschaft zu 
Königsberg No. 397. 

Bild 8 u. 8a. Torula globulifera Casr. Sporentragende Fäden in 460facher Ver- 
größerung. Museum für Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Küxow’sche 
Sammlung Nr. 153.) 

Bild 8b. Vegetativer Faden von 8, in derselben Vergrößerung. 

Bild 9. Torula Mengeanus Casrary und R. Kress. In 170facher Vergrößerung. 
Privatsammlung des Dr. SommerreLD zu Königsberg. 


Torula heteromorpha Casr. 


Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg, 1886. 
Dieser Pilz liegt frei in zahlreichen losen, zerstreuten Fetzen 
ım Bernstein, stellenweise in dicken Ballen übereinander, die sich 


bei der Untersuchung in ein Gewirr von Fäden auflösen. Selten, 
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wie in Bild 10, bestehen diese verästelten Fäden nur aus fast 
kugeligen, braunen, dicht aneinander schließenden Sporen, die 
0,0057— 0,0071 mm im Durchmesser haben. Meist, Bild 10a— f, 
gehen die sporenführenden dunkelbraunen Fäden an einem oder 
auch an beiden Enden in ganz dünne Fäden über, die lichtbraun 
sind und nur selten Fächerung wahrnehmen lassen. Sie haben 
eine Länge von 0,1704—0,3068 mm, eine Breite von 0,0011 bis 
0,0014 mm. 
Erklärung der Abbildungen. 


Bild 10. Torula heteromorpha Caspary. In 276facher Vergrößerung. Museum 
für Naturkunde. (Ehemals Künow’sche Sammlung No. 68.) 
Bild 10a—10f. Andere Fäden’ desselben Pilzes 1S0fach vergrößert. 


Ramularıa Sac. 


Die Gattung Ramularia ist so aufgefaßt, wie sie SACCARDO 1) 
darstellt: Gegliederte, selten einfache Fäden, die aufrecht sind 
und längliche, ungeteilte oder geteilte Sporen abgliedern. Die 
Ramularia didyma UNG., welche UNGER?) abbildet, ist von CoRDA 3) 
zu einer eigenen Gattung Didymaria erhoben worden. 


Ramularia oblongispora Case. 


Auf der dünnen Griffelspitze einer kleinen Frucht sitzt dieser 
Pilz, der aus dem Innern des befallenen Organs hervorbricht. Er 
besteht aus fast walzigen Fäden — Bild 11 — die gegliedert, 
oben 1—4ästig sind — Bild 11b —, und ist fast farblos mit einem 
Stich ins Bräunliche. Die Glieder sind öfter etwas gewölbt, fast 
walzig oder tonnenartig. Im oberen Teil verzweigt sich der Faden 
und gliedert eiförmige oder elliptische Sporen ab, die abgefallen 
umherliegen, bei b in Bild 11. Der Pilz ist 0,0454—0,0511 mm 
lang und 0,0028—0,0042 mm dick, die abgefallenen Sporen sind 
0,0028 mm dick und doppelt bis dreimal so lang. 

Zu Ramularia gehören auch die Pilzfäden, die sich auf dem 
Staubfaden einer Blüte finden, die GÖPPERT zu Castanea stellt. 


1) Fungi ital. 995 ete. 
2) Exanth. II, Fig. 12. 
5) Icon. V, p. 79. 


| 
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Er bildet!) auf dem Filament und den Antheren einer Blüte ab- 
stehende Haare ab und zeigt die Blüte dieser Behaarung wegen 
mit Castanea. Bei näherer Untersuchung ergab sich, daß diese 
Haare nur Pilzfäden sind. Sie sitzen hie und da auf den Staub- 
fäden in Gruppen von 3—6 — Bild 12 und 12a —, sind steif 
aufrecht, vereinzelt am Ende gegabelt, unten und oben meist Sleich 
dick, selten oben etwas zugespitzt, 0,0738—0,2840 mm lang, und 
0,0076—0,0085 mm dick. Die Gliederung ist nur bei einzelnen 
— Bild 12a und 12b — deutlich erkennbar. Die Glieder sind 
walzig, 0,0085 —0,0114 mm lang und scheinen sich in einem Falle 
— a in Bild 12a — als Sporen abzulösen. Der Pilz ist ganz 
undurchsichtig dunkelbraun oder auch schwarz, während die Fila- 


mente und die Anthere braun sind. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 11. Ramularia oblongispora Case. In 304facher Vergrößerung. Bernstein- 
Museum von Sraytıen und Becrer No. 15705. 
Bild Ila u. b. Andere Fäden 400fach vergrößert; a in lla in- natürlicher 


Färbung. 
Bild 12, 12a u. 12b. Ramularia sp. Casrary und R. Kress. In 120 facher 


Vergrößerung. 


Stilbum Tope. 
Stilbum suceimi Casr. 

Schriften der physikal.-ökon. Gesellschaft, 1886. 

Auf einer lockeren, porösen, unregelmäßig gebrochenen Masse 
— Bild 13b — die sicher nicht faules Holz ist, sondern am 
wahrscheinlichsten ein Stückchen Vogelkot, sitzt das anscheinend 
reiche, sporentragende Exemplar des Pilzes a. Bei der Stelle b 
dicht bei einander stehen noch zwei, viel kleinere, wohl jüngere 
Pilze, deren Kopf verloren ist und die unregelmäßig abgebrochen 
sind. Diese beiden Pilze stellt Bild 13 c in freier Handzeichnung dar. 

Der Pilz — a in 13b und 13 — ist 0,51 mm lang, der Kopf 
0,2167 mm im Durchmesser, der Stiel in der Mitte 0,102 mm 
dick. Der Stiel des Pilzes — Bild 13 — ist walzig, haar- 
los, glatt, nach oben und unten etwas verdickt; er muß etwas 


1) Die in Bernstein befindl. organ. Reste; Berlin, 1845, S. 108, Taf. IV, Fig. 56. 
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klebrig gewesen sein, denn er ist namentlich unter dem Kopf 
links mit vielen Sporen bestreut, oder die Sporen selbst sind 
klebrig gewesen. Der Kopf ist mehr als noch einmal so breit als 
die Mitte des Stieles, flach gewölbt und ziemlich dick mit den 
rötlich-braunen Sporen bestreut, die ihn bei schwacher Ver- 
größerung gegen den hellen, im Bernstein goldglänzenden Stiel 
sehr dunkel erscheinen lassen. i 


Die Reste der Stiele der beiden abgebrochenen Pilze — b in 
Bild 13b und Bild 13c — sind nicht halb so dick als Pilz a. 


Die Sporen — Bild 13d — sind zahlreich auf dem Kopf, 
auf dem Stiel auch um den Pilz a herum und auf der großen 
Unterlage. Sie sind dunkel, rötlich-braun, elliptisch, glatt; ihre 
Breite zur Länge ist gleich: 


1. 0,0046 : 0,0066 mm 
2. 0,0046 : 0,0079 » 
3. 0,0066 : 0,0079 » 


Die Gestalt dieses unzweifelhaften Stilbum ist dem des jetzt 
lebenden Stilbum vulgare TODE am ähnlichsten!). Die Sporen des 
Stilbum vulgare sind denen des fossilen an Gestalt gleich, aber 
wie CoRDA sagt, farblos und durchscheinend, die des fossilen 
sind dagegen rötlich-braun. Der Pilz des Bernsteins ist also eine 
andere Art. 

Stilbum vulgare TODE lebt auf faulem Holz; der fossile wohl 
auf Vogelkot. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 13. Stilbum vulgare Casr. In 180facher Vergrößerung, Museum für 
Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Küxow’sche Sammlung.) 

Bild 13a. Natürliche Größe. 

Bild 13b. Ansicht des ganzen Stückes in 20facher Vergrößerung. 

Bild 13e. Pilzreste von b in Bild 13b, 180fach vergrößert. (Aus freier Hand 
gezeichnet.) 

Bild 13d. Sporen, 296 fach vergrößert. 


1) Corva, Icon. fung. I, Taf. V, Fig. 272. 
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18 Flechten. 


Lichenes, Flechten. 


Außer sehr schlecht erhaltenen Krustenflechten an den 
Stämmen von Ligniten und einer Parmelia aus der Braunkohle 
der Wetterau sind fossile Flechten nur aus dem Bernstein bekannt 1); 
auch diese sind bis jetzt nur in einem so schlechten Erhaltungs- 
zustand bekannt, daß kaum die Gattung, entschieden aber nicht 
die Art sicher festgestellt werden kann. 

Die von GóPPERT |. e. Taf. VI, Fig. 69—71 abgebildeten 
Stücke, sowie ein Einschluß, den GóPPERT handschriftlich mit 
»Cornicularia spezies« bezeichnet hat, aus dem Berliner mineralo- 
gischen Museum, sind auch von CASPARY untersucht worden. 
Nach ihm sind die Stücke nicht zur Gattungsbestimmung brauchbar. 

Ebenso sind auch fast alle übrigen Stücke, die CASPARY ge- 
sehen hat, und es waren deren eine große Anzahl, von so schlechter 
Oberflächenbeschaffenheit, daß sie eine sichere Bestimmung nicht 
zulassen. Der einzige, etwas besser erhaltene Einschluß, welcher 
eine Feststellung der Gattung gestattete, wurde von CASPARY zu 
Cetraria gestellt. Die von mir gesammelten Flechteneinschlüsse 
hat CAsPARY nicht mehr untersuchen können; unter diesen befindet 


sich auch ein großes Polster einer Cladonia. 


(etraria sp. CASP. 

Das Stück der Flechte ist 13 mm lang, der unterste, dickste 
Teil über 1 mm dick, die äußersten Äste noch nicht einen halben. 
Die Oberfläche ist fast überall goldglänzend mit hervortretendem 
glänzendem Netzwerk, eine häufig im Bernstein vorkommende 
Verwitterungserscheinung. Die Pflanze ist stark verästelt, die 
Äste stehen zu zwei, gablig, oder zu drei um einen Punkt, oder 
an den Enden einseitig fiedrig. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 14. Cetraria sp. In 21/afacher Vergrößerung. Bernstein-Museum von 
STANTIEN & Becker, Nr. 14635 (C. P. S. Nr. 14), 
Bild 14b. Natürliche Größe. 


1) ScHENk, Handbuch der Paläontol. TI, 72. 


II. Bryophyta. 


Die bisher bekannten fossilen Bryophyten stammen aus dem 
Tertiär und besonders aus dem Bernstein. 


Hepaticae, Lebermoose. 


Von Lebermoosen sind fossil bis jetzt nur Jungermannien 
beobachtet worden. GÓPPERT!) beschrieb drei Arten und gab 
dazu auch Abbildungen. Er behauptete später?), daß die drei 
von ihm aufgestellten Arten jetzt noch lebenden angehören, und 
führte acht andere außerdem auf, die er alle mit jetzt lebenden 
auch identifizierte, wozu allerdings in keinem Falle ein hinlänglicher 
Grund vorlag. Mit Recht erklärt sich GOTTSCHE?) gegen dies 
Verfahren, verwirft die Bezeichnungen GÓPPERTS und gibt den 
28 Pflänzchen, die er in 28 Bernsteinstücken fand, neue Namen, 
fügt aber keine Beschreibungen oder Abbildungen hinzu, so dań 
seine Arbeit unbenutzbar ist). CASPARY hat über 60 verschieden 
erhaltene Einschlüsse von Lebermoosen gesehen, unter denen er 
nachstehende Gattungen und Arten aufgestellt hat. 


Phragmicoma Dunmorr. 


Phragmicoma magnistipulata CasP. 

Diagnose: 

Oberblitter zweizeilig, sich oberschlächtig deckend, ver- 

kehrt-eiförmig, schief, ganzrandig, am Hinterrande unter- 

1) 1. 0, 8.158. 

2) Über die Bernsteinflora, Monatsbericht Berl. Akademie, 1853. 

3) Botan. Zentralblatt, Bd. XXV, S. 95 u. 121. 

4) Casrary, Einige neue Pflanzen aus dem samländischen Bernstein. Schriften 
der physik.-ökon. Ges. zu Königsberg, 1886. Auch für die anderen Lebermoose 
von CASPARY, 
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seits dadurch sackförmig, daß dieser sich nach der Stamm- 
spitze umschlägt. Die Breite des umgeschlagenen Teils 
1/,—!/4 der übrigen Blattfläche. Der umgeschlagene Teil 
geht allmählich in den Seitenrand des Blattes über und 
ist am Rande mehr oder weniger geschwungen. (Bild 
15b u. €) 

Unterblitter (Amphigastria), groß, ihre Breite 1/,—1/3 der 
ganzen Laubbreite, verkehrt-eifórmig, ganzrandig; sich 
etwas deckend. 

Von Phragmicoma magnistipulata — Bild 15 — hat CASPARY nur 
ein Bruchstück untersucht. Es ist ein etwas gekrümmter, unver- 
ästelter, etwa 10 mm langer Zweig. Der quere Durchmesser des 
Laubes an verschiedenen Stellen 0,5434; 0,579; 0,65; 0,7036 mm. 
Die Zellen der oberen Blattseite — Bild 15 — sind fächerig in 
radiale Reihen gestellt, etwas länger als breit und haben Breite zu 
Länge gleich 0,0142 : 0,0227 mm oder etwas weniger. Die Zellen 
der Unterblätter — Bild 15b — stehen auch in Längsreihen und 
haben Breite : Länge gleich 0,0114: 0,017 mm. Stellenweise sind 
am Grunde der Unterblätter sehr kurze Wurzeln entsprungen. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 15. Phragmicoma magnistipulata Case. Obere Seite in 71facher Vergrö- 
Berung. Museum für Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Küxow’sche 
Sammlung No. 171.) 

Bild 15a. Natürliche Größe. 

Bild 15b u. e. Untere Seite an verschiedenen Stellen, 71 fach vergrößert. 


Phragmicoma contorta CasP. 


Jungermamnites contortus G. u. B. Die im Bernstein befindlichen organ. Reste, 
S. 114, Taf. VI, Fig. 40—41. 
Lejeunia serpyllifolia Górrenv, nicht Lisuer. Monatsbericht der Berliner Akad., 
1853, S. 456. 
Diagnose: 


Oberblätter zweizeilig, sich oberschlächtig deckend, schief- 
eiförmig, ganzrandig, breit-abgerundet, der Hinterrand stark 
geschwungen und ein wenig umgeschlagen (so daß ein 
kleiner Sack entsteht). 

Unterblätter ungefähr rechteckig, Ecken gerundet, Oberrand 

das nächste Blatt etwas deckend, in der Mitte ausgebuchtet. 


Lebermoose. J 


Der Quermesser des Zweiges beträgt 0,89—1,48 mm. Die 
Länge der Oberblätter, so weit sie sichtbar, ist auf der Unterseite 
in der Richtung des Pfeiles — Bild 16c — 0,623; 0,668; 0,712 mm, 
auf der Oberseite der Blätter, so weit sie sichtbar ist, die quere 
Breite a: Länge b in Bild 16b: 

1. 0,5897 : 0,5115 mm 
2. 0,489 :0,215 » 
3. 0,462 :0,3115 » 

Die Zellen der Oberblätter sind 0,017 mm breit und 0,0227 mm 
lang. 

Die Unterblätter haben Breite zur Länge gleich: 


1. 0,352 : 0,193 mm 
2. 0,357 :0,151 » 
3. 0,346 : 0,204 » 


Da der Grund stets gedeckt ist, gibt die Längenzahl nur für 
den freien Blattteil an. Die Zellen der Unterblätter, die selten gut 


erkennbar, sind isodiametrisch, 0,0114 mm im Durchmesser. 


Der von CASPARY untersuchte Einschluß ist das Original 
GÖPPERT's zu Jungermannites contortus G. u. B.; darüber kann 
kein Zweifel herrschen, da die Originalaufschrift im Berliner mine- 
ralogischen Museuin es bestätigt. Die Beschreibung von GÖPPERT 
(l. e. Seite 114) sagt aber über die Beiblätter nichts; sie sind zwar 
teilweise in dem Bilde 1. c. Fig. 51 dargestellt, aber, wie es 
scheint, obne richtige Deutung. Bei der zweiten Erwähnung 
dieser Pflanze in dem Monatsbericht der Berliner Akademie, 1853, 
S. 456 gibt GÖPPERT keine Beschreibung. Er sagt jedoch, daß 
die lebende Zejeunia serpyllifolia Lis. »unstreitig Jungermannites 
contortus G. et B. u. a. O.« sei. Da aber Lejeunia serpyllifolia 
Lrg. = Jungermannia serpyllifolia DICKS. ist, und diese nach guten 
Abbildungen!) und Beschreibungen ganz abweichend von der 
Bernsteinpflanze und mit »stipulis rotundatis acuti profundique 
bijidis« versehen ist, kann GÖPPERT’s Bernsteinpflanze Zejeunia 
serpyllifolia LIB. nicht sein. 


1) Vergl. Hooxer, Brit. Jung. Taf. 42. 


Lebermoöse. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Bild 16. Phragmicoma contorta Case. In l4facher Vergrößerung. Görrkkr’s 
Original aus der Sammlung des Berliner mineralog. Museums. 

Bild 16a. Natürliche Größe. 

Bild 16b. Ein Teil der oberen Seite 75fach vergrößert. 

Bild 16c. Ein Teil der unteren Seite 75fach vergrößert. 


Phragmicoma suborbiculata CASP. 
Radula complanata Göre., nicht Dum., l. e. 
Diagnose: 

Oberblätter zweizeilig, oberschlächtig, schief, verkehrt- 
eiförmig, Hinterrand sackbildend umgeschlagen, gewölbt, 
der umgeschlagene Teil, 1/;—!/, der Blattbreite, verläuft 
allmählig ohne Schwingung und Bucht in den Seitenrand. 

Unterblätter rundlich, bis schwach nierenfórmig, !/4 so 
breit als die ganze Zweigbreite, etwas deckend. 


Das Pflänzchen hat 2 Äste, ist 7 mm lang und 0,899 bis 
1,042 mm breit. Die Unterblätter sind 0,357—0,409 mm breit, 
in einem Fall mißt Länge zur Breite 0,3481 : 0,2848 mm. Bei . 
einem Unterblatt, wo das daranstehende abgerollt war, ist die 
Länge meßbar und beträgt Breite : Länge gleich 0,214 : 0,409 mm. 
Die Breite der Oberblätter, soweit sie wegen der Deckung meßbar 
war, ist 0,712 mm oder wenig mehr. 

Die Zellen des Unterblattes sind kleiner als die des Oberblattes, 
sie sind isodiametrisch, etwa 0,009 mm im Durchmesser und zeigen 
kaum eine bestimmte Anordnung. Das Beiblatt — Bild 17b — 
hat 24—26 Zellen in der Breite, 17—20 in der Länge. 

Die Zellen des Oberblattes sind 0,017—0,019 lang und in 
der Mitte des Blattes am größten. 

Die Pflanze hat Ähnlichkeit mit Phragmicoma Makaii Dum. 5. 
Ein. Unterlappen ist bei der fossilen Pflanze kaum da, sondern es 
ist nur der Unterrand des Blattes mehr oder weniger umgeschlagen. 
Ein Vergleich der lebenden Phragmicoma in getrockneten Exem- 
plaren Nr. 164 und 206 der RABENHORsr Hepat. europ. ergab, 

1) Vergl. Gorsscne, Lrsb, N. v. E. Synopsis Hepat. 93. Hooxer, Brit. 
Jung. t. 53. 
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daß der Hinterlappen von 206 aus Irland 2 Zähne hat, bedeutend 
größer ist, als der von Nr. 164 aus Cornwall und etwa 1/4 so hoch 
als der Vorderlappen und sich etwa über 1/3 der Breite desselben 
erstreckt. Der, Hinterlappen von Nr. 164 kommt dem der fossilen 
Pflanze sehr nahe, er hat in den untersuchten Stücken keinen 
Zahn, war nur etwa 1/ę so hoch als der Vorderlappen und nahm 
nur !/4—!/3 seines Unterrandes ein. Die Beiblätter zeigen bei 
Nr. 164 und 206 selten eine Ausrandung, wie HOOKER es abbildet, 
sie sind meist umgekehrt-eiförmig, oder auch nierenförmig, was 
die Ähnlichkeit mit der fossilen Pflanze erhöht. Es ist daher 
sicher, daß diese eine Phragmicoma ist. Da bei diesem Bernstein- 
einschluß die Bestimmung von GÖPPERT’s Hand »Jungermannia 
complanata Breslau 2. 7. 1868 GÓPPERT« beiliegt, so kann kein 
Zweifel darüber herrschen, daß dieses Stück das Original ist, 
welches er in seiner Arbeit!) als Radula complanata Dum. anführt, 
eine noch lebende Art. GÖPPERT ist darin im Irrtum, er hat 
übersehen, daß Rad. compl. keine Unterblätter hat, während die 
Bernsteinpflanze sie besitzt. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 17. Phragmicoma suborbiculata Case. Untere Seite in 15facher Vergrößerung. 
Görrurr’s Original aus d. Samml. d. Berliner min. Museums. 

Bild 17a. Natürliche Größe. 

Bild 17b. Untere Seite in 25facher Vergrößerung. 

Bild 17e. Obere Seite in 25facher Vergrößerung. 


Phragmicoma suborbiculata CasP. var. sinuata CasP. 
Diagnose: 

Hinterrand des Blattes meist geschwungen, der sackartig 
umgeschlagene Teil etwa 1/4 der Breite des oberen Blatt- 
teils, nicht 1/5 —1/7, wie bei der Hauptform; der umge- 
schlagene Teil nimmt etwas mehr als die Hälfte des 
Hinterrandes, nicht, wie bei der Hauptform, fast dessen 
ganze Länge ein. 


Von dieser Pflanze liegt ein kleines Bruchstück vor, welches 
31/4 mm lang und an verschiedenen Stellen 0,8638 — 1,1293 mm 


1) Monatsbericht der Berl. Akademie, 1853. Separatabdruck S. 8. 
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breit ist. Oberblitter a und b in Bild 18a haben Breite zur 
Linge 

bei a) 0,579 : 0,6057 mm 

» b) 0,5167 : 0,6235 » 

Die Zellen des Oberblattes stehen strahlig in ziemlich regel- 
mäßigen Längsreihen und sind etwas länger als breit, Breite zur 
Länge gleich 0,0114: 0,017 mm. Der Vorderrand ist auch etwas, 
aber sehr schmal, eingeschlagen. Da wo der Hinterrand in den 
Vorderrand übergeht, ist das Blatt meist sanft geschwungen, Bild 
18b, nicht bei Bild 18c. 

Die Unterblitter sind fast kreisrund; da sie sich decken, 
erscheinen sie nierenfórmig. Die in Bild 18b gezeichneten haben 
der Reihenfolge nach von oben nach unten folgende Verhältnisse 
in Breite zur Länge: 

1. 0,2937 : 0,267 mm 
2. 0,3382 : 0,2047 » 
3. 0,3382 : 0,2265 - » 
4. 0,3382 : 0,2403 » 


Die Unterschiede von der eigentlichen Phragmicoma suborbi- 
culata CASP. sind folgende: 


Phrag. suborbieulata Oase. var. sinuata CASP. 

1. Der Unterrand des Blattes 1. Der Unterrand ist meist 
ist gewölbt, nicht geschwungen. | geschwungen. 

2. Der umgeschlagene Teil 2. Der umgeschlagene Rand 
des Unterrandes beträgt etwa | beträgt selten so wenig, meist 
1/5—1/7 der Breite des Blattes. | etwa 1/4 der Blattbreite. 


3. Der umgeschlagene Teil 3. Der umgeschlagene Teil 
des Unterrandes nimmt fast | des Unterrandes nimmt nur et- 
dessen Länge ein. was mehr als die Hälfte des- 

selben ein. 


Die Unterschiede erscheinen indeß zu gering, um eine andere 
Art darauf zu begründen; CASPARY bezeichnete sie daher als 
Phragmicoma suborbiculata var sinuata. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 18. Phragmicoma suborbiculata var. sinuata Case. Natürliche Größe. Mu- 
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seum für Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Küxnow’sche Sammlung 
Nr. 170.) 

Bild 18a. Unteres Ende, obere Seite, 60fach vergrößert. 

Bild 18b. Besterhaltenes Stück der unteren Seite, 60fach vergrößert. 

Bild 18c. Etwas abgelöstes Blatt mit dem Beiblatt dicht unter dem oberen Ende 
des Zweigstückes vorhanden, 60fach vergrößert. 


Lejeunia LIBERT. 
Lejeunia pinnata Casr. 
Diagnose: 

Oberblitter zweizeilig, sich nicht deckend, zweilappig. 

Lobus!) (Oberlappen), kurz-länglich, fast doppelt so lang 

als breit, ganzrandig, Spitze breit gerundet. 

Lobulus (Unterlappen), fast dreieckig, nicht ganz halb so 

lang als der Lobus, an der Achse lang angeheftet, einen 
Sack mit dem Oberlappen bildend, am oberen Rand ge- 
rundet, und hier nach außen mit einem spitzen Zahn, auch 
zum Teil noch mit kleineren, der Achse näher liegenden 
Zähnen. 

Unterblätter weitläufig, fast elliptisch, kurz-länglich, tief 

spitzwinklig bis zur halben Länge gespalten, Lappen schräg. 

In demselben Bernsteinstück mit Jungermannia sphaerocar- 
poides Casp., Lejeunia latiloba Casp. und Frullania acutata CASP. 
liegt ein Fetzen einer Jungermannia, auf deren linker Seite die 
Blätter alle abgerissen sind und auf dessen rechter Seite nur zwei 
ganze und der Grund von zwei halb zerstörten stehen, Bild 19 
und 19a. 

Die Lobi messen Breite zur Länge gleich: 

1. 0,2556 : 0,4545 mm 
2. 0,2443 : 0,4545 » 

Der Lobulus, durch keinen Spalt vom Hauptteil getrennt und 
mit dem länglichen größeren Blattteil einen Sack bildend, ist deut- 
lich in den halb abgerissenen Blättern a und b Bild 19a erhalten, 
in den beiden ganz erhaltenen Blättern bei e und f durch fremde 


Körper verdeckt. 
1) Eneuer und Prante., Die natürlichen Pflanzenfamilien, Lieferung 112, 
Jungermanniaceae v. SCHIFFNER, 1895. 
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Die Zellen des Lobus sind in Längsreihen gestellt, etwas 
länger als breit, Breite zur Länge gleich 0,017 : 0,0227 mm oder 
länger. 

Die Unterblätter messen Breite zur Länge gleich: 

1. 0,1307 : 0,1704 mm 
2. 0,1250 : 0,1704 » 

Aus ihrem Grund entwickeln sich einige kurze Beiwurzeln, 

c und d in Bild 19a, die jedoch durch fremde Stoffe verklebt sind. 


CASPARY fand keine lebende Zejeunia, die der fossilen so nahe 
stand, um mit ihr in besondere Beziehungen gebracht zu werden. 
Lobuli mit einem Zahn kommen mehrfach vor, doch sind die 


Pflanzen im übrigen abweichend. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 19. Lejeunia pinnata Caspr. Ein Stück von der oberen Seite, 71 fach ver- 
größert. Sammlung des Berliner mineralogischen Museums. 

Bild 19a. Dasselbe von der unteren Seite. 

Bild 19b. Natürliche Größe. 


Lejeunia Schumanni CASP. 
Diagnose: 


Oberblätter zweizeilig, zweilappig, oberschlächtig. 

Lobus schwach nierenförmig bis kreisrund, ganzrandig, da, 
wo er an den Lobulus stößt, bogig nach außen begrenzt, 
ohne alle Schwingung. 

Lobulus eiförmig-dreieckig, ganzrandig, etwa halb so breit 
und halb so lang als der Lobus; die nach außen gewandte 
Spitze gerundet. 

Unterblätter groß, kreisrund bis nierenförmig, etwa 1/3 so 
breit als der ganze Ast, bis zur Hälfte der Höhe gespalten, 
die 2 Lappen sind spitz oder zugespitzt, Seitenrand jeder- 
seits 1— 2buchtig, zum Teil mit einem Zahn, selten ganz- 
randig. 

Von dieser Art sind zwei Bruchstiicke in zwei Bernstein- 

stücken gefunden worden. Das erste, das Bild 20 wiedergibt, ist 
1,5 mm lang und 0,5897 — 0,668 mm breit; die Lobi sind im ge- 


deckten Teil Breite zur Länge gleich: 
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1. 0,8669 : 0,3115 mm 
2 319850225 

Die beiden untersten ungedeckten a und b in Bild 20 haben 

Breite zur Länge gleich: 
1. 0,400 : 0,3115 mm 
2. 0,3204 : 0,3204 » 

Die Zellen der Lobi stehen unregelmäßig strahlig, sind iso- 
diametrisch, 0,0133 — 0,0178 mm im Durchmesser. Die Lobuli 
sind einfach aufgeschlagen, nicht gerollt. Die Buchten und Zähne 
der Unterblätter sind bei allen 7 Blättern auf der einen Seite 
stärker als auf der andern entwickelt und fehlen auf der andern 
bei einigen ganz — Bild 20b. Die 5 untersten Unterblätter zeigen 
im Durchschnittsmaß Breite zur Länge 0,2118 : 0,2438 mm. Ihre 
Zellen sind auch isodiametrisch und haben 0,0089 mm im Durch- 
messer. 

Das zweite Exemplar, Bild 21, ist schlecht erhalten und jeden- 
falls recht faulig ins Harz gekommen. Es ist fast überall durch- 
scheinend, ohne daß Zellen gut kenntlich sind. In den Maßen 
stimmt es mit den ersten überein. 

Lejeunia Schumanni Caspr. hat Ähnlichkeit mit Lejeunia lati- 
loba Casp., Bild 22, 23; bei der letzten aber ist der Rand des 
Lobus teilweise geschwungen, der Lobulus kleiner und anders ge- 
staltet. 

Eine Übereinstimmung lebender Lejeunien mit L. Schumanni 
konnte nicht nachgewiesen werden. Lejeunia wantophylla LINDBG. 1), 
sowie die Subgenera Crossoto- Lejeunia und Kulejeunia von SPRUCE?) 
zeigen nur zum Teil Ähnlichkeit. 

Benannt ist diese Pflanze nach dem um die Naturwissenschaft 
Ostpreußens verdienten, verstorbenen Oberlehrer Prof. Dr. ScHU- 
MANN. 

Erklärung der Abbildungen. 


Bild 20.  Lejeunia Schumanni Casr. Ein Teil der oberen Seite, t3fach ver- 


1) Gorrschr, Lixoesgere und Ners von FstNBEcxk. Synopsis hepaticarum, 
Neuenburg 1844 — 47, S. 870. 
2) Hepat. amaz. in Trans. et proc. bot. Soc. Edinb. XV, I, 161, 162. 
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gróBert. Von v. Durssvza 1868 gefunden. Sammlung des Altstädti- 
schen Gymnasiums zu Königsberg. 

Bild 20a. Natürliche Größe. 

Bild 20b. Die ganze untere Seite, T3fach vergrößert; bei a Zersetzung. 

Bild 21.  Lejeunia Schumanni Case. Ein Teil der unteren Seite in 62facher 
Vergrößerung. Museum für Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Küxow- 
sche Sammlung, Nr. 149.) 


Lejeunia latiloba Case. 
Diagnose: 


Oberblätter zweizeilig 


g, zweilappig, oberschlächtig. 


Lobus etwa doppelt so lang als der Lobulus, schief, umge- 
kehrt-eiförmig, ganzrandig, dicht oberhalb des Lobulus 
stark geschwungen. 

Lobulus ungefähr rechteckig oder eiförmig-rechteckig, etwa 
1/5 so breit als der Lobus, obere Außenspitze breit ge- 
rundet, nicht über die Bucht zwischen Lobus und Lobulus 
vorgezogen. 

Unterblätter fast kreisrund, etwas elliptisch, oben mit 
schmalem, spitzwinkligem Ausschnitt, der */5— !/ą der 
Länge des Unterblattes beträgt, Lappen spitzwinklig und 
spitz. 

Von Lejeunia latiloba lagen 2 Exemplare in zwei Bernstein- 

stücken vor, Bild 22 und 23. 

Die bei a stehenden sind gegen die Mitte 0,653 — 0,619 mm 

breit. 

Die Breite der Lappen, auf der unteren Seite gemessen, be- 


trägt: 
Lobus ` Lobulus 
1. Blatt 0,323 mm 0,142 mm 
DE» 0,318 » 0,153 >» 
33 1% 0,374 » 0,158 » 


Die Maße der Unterblätter sind: 
Bild 22b. 
Länge Breite Tiefe des Ausschnittes 
1. 0,142 0,125 0,062 mm 
ZRO O 0,142 0,085 » 
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Bild 23b. 
Länge Breite 
1. 0,1022 0,0852 mm 
2. 0,0966 0,0909 » 


Die Zellen der Blätter sind isodiametrisch und stehen: nicht 
in Lingsreihen, sondern unregelmäßig. Sie messen: Bei den Ober- 
blättern 0,015— 0,0255 mm, bei den Unterblattern 0,0085— 0,011 mm 
im Durchmesser. 

Lejeunia latiloba CAsP. ist verwandt mit der lebenden Zejeunia 
serpyllifolia LiB. = Jungermannia serpyllifolia Dicks.1). Die Ver- 
schiedenheit im Laub ist zwar nicht groß, aber doch vorhanden, 


so daß eine Identität beider nicht angenommen werden kann. 


Lejeunia serpyllifolia Lie. 
ile 


| eckig-eifórmig. 


Lejeunia latiloba CasP. 

ie 
eckig, Spitze gerundet. 

2. Lobulus fast halb 
lang als der Lobus und etwa 


Lobulus eiförmig, recht- Lobulus viel kleiner, drei- 


so | 2. Lobulus etwa 1/3 so lang 

| s 
| und 1/4 so hoch als der Lo- 
| bus. 


3. Die Bucht des Blattes 


1/3 so hoch. 
3. Die gerundete Spitze des 


Lobulus bleibt etwas hinter der 
Bucht des Blattes zurück, die 
mit starker Schwingung nach 
dem Lobulus verläuft. 


fehlt, der Lobulus verläuft all- 

| mählich in den Unterrand des 
| Lobus, der wenig oder garnicht 
| geschwungen ist. 


Erklärung der Abbildungen. 


ze von oben in 75facher Vergrößerung. 


Sammlung des Berliner Mineral.-Museums, mit dem Original der 


Der erhaltene Teil der unteren Seite 75fach vergrößert. 
Natürliche Größe. 
(Ehemals Künow’sche Sammlung Nr. 69.) 


Museum für Naturkunde 


Bild 22. Lejeunia latiloba Case. Pflan 
Jungermannia sphaerocarpoides Casr. in einem Stück. 

Bild 22a. Natürliche Größe. 
Bild 22b. 
Bild 23. Lejeunia latiloba Case. 

- zu Berlin. 
Bild 23a. Ein Teil der Pflanze von oben, 92fach vergrößert. 
Bild 23b. 


Ein Teil der Pflanze von unten, 92fach vergrößert. 


Lejeunia alifera CASP. 


l. e. noch nicht angeführt. 


1) Hooger, Brit, Jung. tab. XLII. 
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Diagnose: 

Oberblätter zweizeilig, zweilappig, oberschlächtig. 

Lobus fast dreieckig, schief; der Hinterrand etwas ge- 
schwungen. 

Lobulus fast dreieckig, etwas mehr wie halb so lang als 
der Hinterrand, der nach der Achsenspitze gerichtete Teil 
der Sackwand hat 5 stumpfliche Zähne. 

Unterblätter nicht erhalten. 

Dieses äußerst charakteristische Pflänzchen ist nur in einem 
stark gekriimmten Stammbruchstück von 8 mm Länge, Bild 24 und 
24a, erhalten. Es ist auf der oberen Seite schlecht, auf der un- 
teren besser kenntlich, doch fehlen hier die Unterblätter, die teils 
wohl schon vor der Einbettung in das Harz verloren gegangen 
waren. Es scheint so, als ob stellenweise noch einzelne vorhanden 
sind, doch ist der Bernstein zu undeutlich, um sie genau zu 
untersuchen. Die Diagnose bezieht sich auf das ausgewachsene 
Blatt a in Bild 24a und b. 

Der Quermesser des Astes ist an den größten Blättern 
0,8238 mm. Das ausgewachsene Blatt hat Breite : Länge gleich: 
1. 0,4261 : 0,3295 mm 
2. 0,3806 : 0,2897 » 

6 USB e OSG w 

Die Zellen des Oberblattes — Bild 24b — stehen nach zwei 
Richtungen in nicht ganz regelmäßigen Reihen, sie haben im 
Durchmesser 0,0198— 0,0255 mm; selten sind sie kleiner als 
0,0114 mm; sie sind isodiametrisch und bilden Collenchym — 
Bild 24c —, d.h. die Wand ist in den 6 Ecken gewölbt und viel 
stärker verdickt, als an den Seiten der Zellenwand. Die Wand ist 
nicht verkohlt, sondern durchscheinend braun. Der frühere Zell- 
inhalt ist als Schicht eines ziemlich gleich dicken, lichtbraunen 
Stoffes, der der Wand anliegt und wenig dicker ist, wie sie 
sichtbar. 

Das Blatt sieht einem kurzen Vogelflügel nicht unähnlich, 


daher der Name. 
Erklärung der Abbildungen. 
Bild 24. Lejeumia alijera Case. Ein Stück der unteren Seite in 34facher Ver- 
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größerung. Sammlung der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu 
Königsberg V, Nr. 134. 

Bild 24a. Natürliche Größe. 

Bild 24b. Das Blatt a aus 24 in 92facher Vergrößerung. 

Bild 24c. Einige Zellen daraus in 272facher Vergrößerung. 


Frullania RADDI. 


Frullania truncata CaAsr. 
Diagnose: 

Oberblitter zweizeilig, zweilappig, oberschlächtig, bisweilen 

kaum sich deckend. 

Lobus der Achse anliegend, kurz-linglich-eifórmig, breit ab- 

gerundet auf der Spitze. 

Lobulus umgekehrt-eiförmig, zu gestutzten Säckchen (Öhr- 
| chen, Auricula) aufgerollt, an dickster Stelle etwa 0,06 bis 
| 0,1 mm breit und bis annähernd doppelt so lang. 
| Unterblätter spatelförmig, oben mit tiefem und spitzwink- 

ligem Einschnitt, Lappen am Ende gestutzt, oben unge- 
| - fähr so breit als der Grund des Unterblattes, der gestutzte 
| Rand zum Teil gezähnelt. 


Kapselanlage bei einzelnen Stämmchen gipfelständig. 


Ein reiches Material dieser am häufigsten im Bernstein vor- 
kommenden Jungermannia hat zur Untersuchung vorgelegen. Es 
sind 22 Pflänzchen in 22 Bernsteinstücken von CASPARY eingehend 
bearbeitet worden. Allerdings ist eine Anzahl nicht besonders 
erhalten, namentlich fehlen oft die Unterblätter, und die Zugehörig- 
keit zu truncata ist bei solchen Resten nur nach der Größe und 
den sonstigen Verhältnissen ermittelt. Es kommen Pflanzen vor 
mit dichtstehenden, sich deckenden Blättern und solche, bei denen 
die Blättchen weitläufig und vereinzelt stehen. Das besterhaltene 

| Stück der ersten stellt Bild 25 dar, ein unveristeltes Bruchstück 


von etwa 7 mm Länge und 0,589— 0,6503 mm Breite. 


In diesem Exemplar beträgt die Breite des Lobus (senkrecht | 


zur Achse) zur Länge (parallel zur Achse), soweit die Deckung die 
Messung zuläßt (Bild 25a) | 
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1. 0,2937 : 0,1958 mm 
| | 2. 0,3026 : 0,2225 » 
3. 0,2848 : 0,1958 » 

Die Zellen stehen in nicht regelmäßigen strahligen Längs- 
reihen, sind fast isodiametrisch, mit einem Durchmesseer von 
0,0133— 0,0178 mm. 

Die Lobuli sind stets nach innen aufgerollt und bilden die 
bekannten Säckchen oder Öhrchen, sind bei dem Stück auf Bild 
25b nirgends ganz frei, da sie sich teils gegenseitig etwas 
decken, teils von den Unterblättern gedeckt werden. Deutlicher 
| sind die Öhrchen bei den Stücken mit weitläufigeren Blättern, 

wie ein solches Bild 26 darstellt. — Bei dem Pflänzchen Bild 26 
ist die Achse dünn, nur 0,0267— 0,0356 mm dick und im Zick- 
| zack von einem Blatt zum andern gebogen. Die abweichende 
I Gestalt, wie sie Bild 26b und 26c wiedergeben, ist nur durch 
Schrumpfung hervorgebracht. In der Zweigspitze Bild 26a sind 


die Blätter rundlich-nierenförmig, was allerdings der Durchschnitts- 
| gestalt der Blättchen nicht entspricht. Bei den Öhrchen ist die 
| | Breite zur Länge gleich: 
1. 0,845 : 0,1246 mm 
2. 0,0801 : 0,1157 » 
3. 0,089 : 0,1157 » 
4. 0,0623 : 0,1068 » 
An den Unterblättern ist Breite zur Länge gleich: | 
1. 0,1246 : 0,169 mm | 
| 2. 0,1157 : 0,1424 » | 
| Im Mittel 0,1246 : 0,1557 » 
| Es ist wahrscheinlich, daß die Unterblätter stellenweise ganz 
fehlen resp. an einzelnen Stellen des Stammes häufig, an andern 
selten oder gar nicht vorhanden sind. So zeigt der Stamm zu 
Bild 27 in seinem ganzen Verlauf kein Beiblatt oder eine Ansatz- 
stelle für dasselbe, obwohl er so gut erhalten ist, daß selbst seine 
Zellen im ganzen Verlaufe ziemlich deutlich sichtbar sind. 


Zwischen den reichblättrigen — Bild 25 — und wenigblätt- 
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rigen — Bild 26 — Formen kommen zahlreiche Ubergangsformen 
vor, wie eine solche Bild 27a, b darstellt. 

Wurzeln sind nur in einem Falle in w bei dem Stück in 
Bild 28a erhalten. 

Auch Blüten von Frullania truncata CASP. sind mehrfach be- 
obachtet worden, allerdings nur die weiblichen Blüten deut- 
licher. Was man als männliche Zweige ansehn könnte, besteht 
nur in einem höchst undeutlichen Stück, bei dem die Blätter 
rosettenförmig stehen. Diese Rosette, an einer Stelle mit wenigen 
linealen Fäden (Wurzeln) versehen, birgt wahrscheinlich die An- 
theridien. Derselbe Ast trägt an einem andern Zweige eine weib- 
liche Blüte. Leider aber ist alles so undeutlich, daß auf eine Ab- 
bildung des Stückes verzichtet werden mußte, es gehört dem Mu- 
seum für Naturkunde zu Berlin (ehemals Künow’sche Sammlung 
Nr. 150). Deutlicher ist eine unentwickelte weibliche Blüte, die 
auf Bild 29a dargestellt ist. In einem stark verästelten 
Stammstücke finden sich vier kleine Äste mit fast halbkugeligen 
Blüten. Die größte war abgeplattet, fast halbkugelig, nur von 
einer Seite sichtbar. Dicht unter der Fruktifikation sind die Öhr- 
chen, sowie zwei Unterblätter sichtbar (a und 5 in Bild 29a). 
Die Blüte hat 0,4715 mm Durchmesser und 0,369 mm Höhe, läßt 
stellenweise isodiametrische Zellen erkennen und steht bezüglich 
der Gestalt der von Frullańia primigenia CasP. bei F!, Bild 30a, 
sehr nahe. ; 

Die reichblättrigen Stämme von Frullania truncata CASP. 
zeigen Ähnlichkeit mit Frullania varians Case. Doch sind die 
Unterschiede hinreichend, um verschiedene Arten darauf zu be- 
gründen: 

Frullania truncata CASP. Frullania varians Casr. (S. 37, 38). 

1. Pflanze im Quermesser fast 1. Pflanze im Quermesser und 
doppelt so breit, die Unterblätter | in allen Teilen kleiner. 
fast doppelt so lang und 1/ą mal | 


so breit als bei Fr. varians. 
2. Lobus länglich eifórmig. 2. Lobus kurz eiförmig. 


Neue Folge, Heft 44. 5 
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3. Lobus stets der Achse an- 3. Lobus in den älteren Tei- 


liegend. 


4 Öhrchen fast 2/s so lang 4. Öhrchen den Vorderlappen 
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len anstehend. 


(hoch) und 1/3 so breit als der | an Größe wenig nachstehend und 


Liobus. fast tę so breit als der Lobus. 
5. Unterblätter spatelig, ge- 5. Unterblätter keilförmig, 
spalten, Lappen oben gestutzt, | oben ganzrandig, oder mit 1—2 


Oberrand etwas buchtig mit seit- | Zähnen oder tief gespalten. 


lichen stumpfen Zähnen. 


Die Zweige der Frullania truncata CASP. mit vereinzelten 
Blättern stehen der Frullania magniloba CASP. nahe. 


Die Unterschiede sind: 


Fr. truncata Casp. Fr. magniloba Oase. 

1. In allen Teilen fast dop- | 1. In allen Teilen fast dop- 
pelt so klein. pelt so groß. 

2. Achse zickzackig: | 2. Achse gerade. 

3. Lobus rundlich nieren- 3. Lobus umgekehrt eiför- 
förmig. mig. £ 
= 4, Oberblätter weitläufig; nur 4. Oberblätter dichter und 
etwa die, Höhe des Öhrchens | weniger als die Höhe des Öhr- 
voneinander entfernt. chens voneinander entfernt. 


Erklärung der Abbildungen. 


(Sämtliche abgebildeten Stücke sind aus dem Museum für Naturkunde zu Berlin. 


Bild 25. 


Bild 25a. 
Bild 25b. 


Bild 26. 


Bild 26a. 
Bild 26b. 


Bild 26c. 
Bild 27. 


Bild 27a. 
Bild 27b. 


Bild 28. 


Bild 28a. 


Bild 29. 


Bild 29a. 
Bild 29b. 


Ehemals Künow’sche Sammlung.) 
Frullania truncata Case. Ehemals K. Sammlung Nr. 148. 
Ein Teil von oben, 62fach vergrößert. 
Ein Teil von unten, 62fach vergrößert. 
Frullania truncata Case. Ehemals K. Sammlung Nr. 158. 
Zweigspitze, 96fach vergrößert. 
Astmitte von oben, 96fach vergrößert. 
Astmitte von unten, 96fach vergrößert. 
Frullania truncata Case. Ehemals K. Sammlnng Nr. 160. 
Ein Teil von oben, 100fach vergrößert. 
Ein Teil von unten, 100fach vergrößert. 
Frullania truncata Case. Ehemals K. Sammlung Nr. 154, 
Ein Teil davon von der Unterseite, 86fach vergrößert. 
Frullania truncata Case. Ehemals K. Sammlung Nr. 70. 
Junge Fruktifikation auf dem Ende eines Zweiges, 100fach vergrößert, 
Teil eines Zweiges von oben, 92fach vergrößert. 
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Frullania primigenia CasP. 
Diagnose: 


Oberblitter zweizeilig, zweilappig, oberschlächtig, sich 
deckend oder unter spitzen Winkeln von der Achse ab- 
stehend. 

Lobus umgekehrt eiförmig. 

‚Lobulus breit, umgekehrt-eiförmig, unten gestützt, oben ge- 
rundet. j | 

Unterblätter nicht zu finden. 

Kapsel. Die entwickelte junge Kapsel hat noch einige um- 
gekehrt-eiförmige, spitzliche größere Hüllblätter und end- 
lich 3 sehr große, ganz platte, die der eiförmigen innersten 
Hülle, von der nur die Spitze vorsteht, dicht anliegen. 


Das zur Begründung dieser Art vorliegende Stämmchen — 
Bild 30 und 30a — hat eine Länge von 31% mm und eine Breite 
von 0,199— 0,318 mm. Es hat unten rechts vom Beschauer — 
Bild 30a — einen Laubast, dahinter liegt noch ein andrer dünner 
auf der untern Stammseite, der nicht “gezeichnet ist; 3 Seiten- 
äste die links liegen F, Fi, F? sind Anlagen von Früchten.‘ Fl 
sehr klein, F? etwas größer, nur F ist gut entwickelt; dieses ist 
übrigens die einzige im Bernstein gefundene gut entwickelte 
Kapselhülle einer Jungermannie. 

Das Stämmchen ist von der ventralen Seite nur an wenigen 
Stellen gut erkennbar, auch auf der dorsalen Seite stellenweise 
nicht klar wie bei F! und unterhalb F?. — Das Verhältnis der 
Breite zur Länge der Lobi war wegen teilweiser Deckung und 
Unklarheit fast nirgend sicher bestimmbar; ein Lobus ist 0,125 mm 
lang und 0,119 mm breit, ein anderes 0,1477—0,1704 mm. Ihre 
Zellen sind isodiametrisch und haben 0,0085—0,0114 mm im 
Durchmesser. 

Die Lobuli haben Breite zur Länge gleich 

1. : 0,085 : 0,1136 mm 
2.- 0,0909 : 0,125 >» 

Die beiden zerstörten Früchte Fl und F? sitzen seitlich an 

der Achse, aber ihr eigentlicher Ursprung ist nicht sichtbar; sie 
3%. 
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sind abgeplattet, kreisrund; zahlreiche nierenfórmige Blatter bilden, 
sich dicht deckend, einen Kopf. Beide Friichtchen sind schon in 
der Jugend beschädigt, ausgefault und hohl, wie die Ansicht des 
größeren F? von oben (Bild 30e) zeigt. Frucht F? hat 0,347 mm 
im Durchmesser. 

Die Frucht F ist dagegen wenig beschädigt. Bild 30a zeigt 
sie von der oberen Stammseite, Bild 30d von der unteren, Bild 30c 
senkrecht von oben, vom Scheitel gesehen. Auf der unteren Stamm- 
seite, Bild 30d, war der unterste Teil des Fruchtastes in den 
Hüllblättern nicht hinlänglich klar zu erkennen. 

Nach einigen untersten Hüllblättern, welche umgekehrt ei- 
förmig sind und die Laubblätter an Größe wenig übertreffen, 
folgen mehrere größere, länglich eiförmige mit a, b, c, d, e, f be- 
zeichnete. «Das undeutliche Blatt f der Scheitelansicht (Bild 30e) 
— möglicherweise zwei Blätter — konnte in der Ansicht von unten 
(Bild 30d) nicht wieder gefunden werden. Die Frucht ist nur von 
oben, unten und vom Scheitel her deutlich. 

Soweit das Blatt b (Bild 30a) sichtbar, ist es 0,284 mm breit 
und 0,381 mm lang. 

Die Spitzen der oberen Hüllblätter sind etwas zurückge- 
krümmt. — Es folgen auf a—f drei größere auch höher stehende 
Hüllblätter — A, B, C, welche länglich-eiförmig sind und sich 
eng der innersten Kapselhülle, von der bloß die griffelartige 
Spitze zu sehen ist, anschließen. Die Scheitelansicht zeigt, 
daß die drei höheren Hüllblätter A, B, C auf den Spitzen 
kraus sind und oben voneinander klaffen, unten liegen sie 
einander dicht an oder auf, jedoch sind zwei der Stellen im 
untern Teil der Fruchthülle, wo sich die drei Blätter decken 
oder aneinander stoßen auf der Längsansicht wahrnehmbar, h und 
hl. A hat außerdem (Bild 30a) der Länge nach eine Falte h". 
Diese drei oberen Hüllblätter A, B, © bilden einen eichelartigen, 
fast elliptischen Körper, der, soweit er nicht von den unteren 
Hüllblättern gedeckt wird, 0,432—0,444 mm lang und 0,432 mm 
dick ist. Die Zellen dieser oberen Hüllblätter, die in nicht regel- 
mäßigen Längsreihen stehen, sind fast isodiametrisch 0,017 bis 
0,023 mm im Durchmesser. Die innerste Kapselhülle besteht ohne 
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Zweifel aus verbunden miteinander aufgewachsenen obersten Hüll- 
blättern; aus wie vielen, ist nicht zu sehen. 

Von dieser innersten, monophyllen Hülle ist nur die abge- 
stutzte Spitze g — Bild 30a, c, d — sichtbar, die am Grunde 
0,063 mm, auf der Spitze 0,08 mm breit und 0,068 mm lang ist. Sie 
ist vom Scheitel gesehen etwas zusammengedrückt — g in Bild 30e 
— und in der Mitte fast achtartig beiderseits eingezogen. 

Von lebenden Pflanzen aus der Gattung Frullania konnte 
CASPARY keine der fossilen Art nahestehende auffinden, namentlich 
sind die großen Hüllblätter A, B, C sehr eigenartig. 


Erklärung der Abbildungen, 


Bild 30. Frullania primigenia Case. Natürliche Größe. Bernsteinmuseum von 
Sranrızn und Becker zu Königsberg 15706. 

Bild 30a. Dieselbe, 66fach vergrößert von oben. 

Bild 30b. Von unten 66fach vergrößert. 

Bild 30c. Die Frucht F aus Bild 30a, vom Scheitel gesehen, 66fach vergrößert. 

Bild 30d. Die Frucht F von unten 66fach vergrößert. A, B, C, die obersten 
großen Hüllblätter, a—f untere, kleinere Hüllblätter, g griffelartige 
Spitze der Kapselhülle. 

Bild 30e. Verkommene Frucht F* Bild 30a von oben senkrecht gesehen, 66fach 


vergrößert. 
Frullania varians CasP. 
Diagnose: - 
Oberblätter zweizeilig, zweilappig, oberschlächtig. 


Lobus rundlich, kurz-eiförmig, ganzrandig. 
Lobulus umgekehrt- eiförmig, unten gestutzt, 0,9—1,0 mm 
im dicksten Teil breit, bisweilen durch eine Einsenkung 
napfförmig. 
Unterblätter keilförmig, oben ganzrandig oder gezähnelt, 
oder auch wohl zweilappig durch einen mittleren Einschnitt. 
Das untersuchte Pflänzchen, etwa 5 mm lang mit zwei kurzen 
Ästchen, ist an der gezeichneten Stelle (Bild 31a) 0,494 mm breit; 
an anderen Stellen, weiter von der Spitze ab, wo die Lobi etwas 
aufgerichtet stehen, ist der Quermesser 0,329 mm. Die einzelnen 
Lobi haben, soweit sie nicht bedeckt sind, Breite : Länge gleich: 
1. 0,341 : 0,182 mm 
2. -0,8181 : 0,182 » 
3. 0,8288 : 0,182 » 
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Sie besitzen isodiametrische fast in strahlige Längsreihen ge- 
stellte Zellen von 0,0227 mm Durchmesser oder auch etwas länger 
als breit; Breite : Länge gleich: 

0,0227 : 0,0284 mm 

Die Öhrchen messen Länge zur Breite: 

1. 0,1307 : 0,1022 mm 
2. 0,1470 0,1022 
3. 0,1402 : 0,096 » 
4. 0,1307 : 0,0909 » 

Die Zellen der Öhrchen sind kleiner als die der Lobi, iso- 
diametrisch, auch in strahlige Längsreihen gestellt, 0,0114 mm im 
Durchmesser. Die Lobuli u, u, u, u in Bild 3le sind an einer 
Stelle abgeplattet, in der Mitte eingefallen, mit wulstig erhobenen 
Seitenrändern, der unterste, Bild 31c, und der vorletzte sind 
offenbar beschädigt). 

Die Unterblätter haben Breite : Länge gleich: 

1. 0,0625 : 0,0909 mm 
2. 0,0682 : 0,1136 > 
Im Mittel = 0,0653 : 0,1022 mm 


Ihre Zellen sind isodiametrisch und 0,0114 mm im Durch- 


messer). l 

Viele Stellen des Pflänzchens (Bild 31c), wahrscheinlich stark 
abgetrocknete, zeigen die Lobi senkrecht aufgerichtet, statt dach- 
zieglig (0, 0, 0, o in Bild 31c, die kurzen sind die Lobi der hinteren 
Reihe) und die Öhrchen auch etwas abstehend. Das Stück Bild 31e 
ist schief von der Seite gesehen. 


Auf die Unterschiede zwischen Frullania varians und truncata 
ist bereits Seite 33 aufmerksam gemacht worden. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 31. Frullania varians Case. n. Gr. Sammlung des Berliner mineralog. 
Cabinets. (Bsurenpr’s Sammlung.) 


1) Um dieses festszustellen, hat Caspanv sich nochmals das Original von 
Frullania varians Case. aus Berlin kommen lassen, und dasselbe (18. April 1856) 
bei bestem Sonnenlicht wiederum untersucht. 
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Bild 81a. Stückchen von oben, 90fach vergrößert. 
Bild 31 b. Stückchen von unten, 90fach vergrößert. 
Bild 3le.. Stückchen schief von der Seite, 90 fach vergrößert. 


Frullania acutata CASP. 
Diagnose: 

Oberblitter zweizeilig, zweilappig oberschlächtig. 

Lobus eiförmig, kurz zugespitzt, ganzrandig. 

Lobulus umgekehrt-eiförmig, unten gestutzt. 

Unterblätter länger wie breit, fast elliptisch, mit tiefem, 
spitzwinkligem Einschnitt, Lappen spitz, an den Seiten 
gewölbt, ganzrandig oder mit einem Zahn. 


Ein Stämmchen und eine abgerissene Zweigspitze, zusammen 
mit Jungermannia sphaerocarpoides CASP. und Lejeunia latiloba CASP. 
in einem Stück. 

Von diesen zwei Bruchstücken der Frullania acutata ist eines, 
Bild 32, etwa 2 mm lang und an verschiedenen Stellen 0,54 mm 
breit, es hat 2 Ästchen; das andere ist 0,67 mm lang, zeigt die 
unteren Hüllblätter eines Kapselstocks, der jedoch fehlt. 

Die Lobi — Bild 32a — haben Breite : Länge gleich: 

1. 0,281 : 0,303 mm 
2. dzi z0ż80 w 


Die Lobuli — Bild 32b, c — messen Breite : Länge gleich: 
1. 0,085 : 0,14 mm 5. 0,09 : 0,131 mm 
2. 0,114 : 0,142 » 6010250187 > 
3. 0.09322 01990 > 72 200835 30,1597>» 


4. 0,08 :0.125 » 

Die Unterblätter haben Breite : Länge gleich: 

1. 0,119 : 0,210 mm 4. 0,09 : 0,142 mm 
22.01252:051992> 5. 0,114:0,153 » 
3. 0,158 : 0,170 » 

Das kleinere losgerissene Stück des Grundes einer Frucht- 
hülle — Bild 32d — hat 6 kenntliche Blätter und die Reste von 
2 unkenntlichen. Das kleinste derselben, b, ist ein stark ver- 
größertes Unterblatt, nierenfórmig und durch einen spitzwinklichen 
Spalt oben zweizähnig. Zunächst über ihm steht ein Blatt c, 
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welches nicht im ganzen Umfange zu erkennen ist; oben ist dieses, 
wie es scheint glockenförmige Blatt unregelmäßig gezähnt. Die 
übrigen vier Hüllblätter sind nicht mehr in Lobus und Lobulus 
geteilt, sondern der nicht aufgerollte Lobulus ist bis zu */3 der 
Länge des Unterrandes ausgebreitet und zweizähnig. Die Zellen 
dieser ganz durchscheinenden, nicht verkohlten, fast farblosen 
Blätter — Bild 32e — sind rundlich sechseckig und zeigen einen 
fast kugeligen Ballen geschrumpften Inhaltes. Die Zellen haben 
0,001— 0,014 mm im Durchmesser. 


Auf dem kleinen Zweige A, Bild 32b, sind die Unterblätter 
sehr klein, sehr undeutlich und zum Teil nicht vorhanden. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 32. Frullania acutata Case. n. Gr. Sammlung des Berliner mineralog. 
Museums. 

Bild 32a. Ein Stückchen von oben, 41fach vergrößert. 

Bild 32b. Stückchen von unten, 96fach vergrößert. 

Bild 32e. Eine andere Stelle von unten, 96fach vergrößert. 

Bild 32d. Untere Blätter der Fruchthülle, 96fach vergrößert. 

Bild 32e. Spitze des Hüllblattes a in Bild 32d, 268fach vergrößert. 


Frullania magniloba Caspr. 


Jungermannites Neesianus Görr. u. B. 
Jungermannia crenulata Görr. nicht Sm. 


Diagnose: 

Oberblätter zweizeilig, zweilappig, an der Zweigspitze ober- 
schlächtig, sonst abstehend. 

Lobus umgekehrt-eiförmig, ganzrandig, oben breit gerundet, 
Rand etwas zurückgekrümmt. 

Lobulus umgekehrt-eifórmig bis walzenfórmie, bei den 
jüngsten Trieben ausgebreitet und dann kaum kleiner als 
der Lobus. 

Unterblätter nicht vorhanden. 

Das zur Untersuchung vorliegende Stück ist nicht verzweigt, 
etwas S-förmig gekrümmt, kaum 3 mm lang — Bild 38, 33a von 
oben, 33b von unten. Das Pflänzchen ist wahrscheinlich sehr ab- 


getrocknet in den Bernstein gelangt. Die Lobi (Ah, h,, h, des 
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Bildes) haben den Quermesser zum Längsmesser (letzterer von 
der Spitze des nächst unteren deckenden Lobus gerechnet) gleich: 
1. 0,182 : 0,273 mm 
2. 0,244 : 0,227 » 
8. 0,227:0,261 » 

Ihre isodiametrischen, polygonalen Zellen sind in nicht regel- 
mäßigen Längsreihen etwas strahlig gestellt und haben 0,0114 mm 
Durchmesser. 

Die Lobuli (w, v,, v, des Bildes) haben den Quermesser zum 
Höhenmesser gleich: 

1. 0,136 : 0,244 mm 
2.2. 0,144020,21 > 
Sa Ooo OZI 2 


Den Übergang von den ausgebreiteten Lobuli zu den eingeroll- 
ten Öhrchen zeigen h,, h, in Bild 33b. 

Die Zellen sind bei den Öhrchen nie deutlich erhalten. 

Beiblätter sind nicht zu finden Der Stengel des Mooses hat 
0,108 im Durchmesser; der Quermesser zwischen den Blattspitzen 
ist 0,445, 0,517, 0,668 mm. 

GÓPPERT hat dieses Stück mit der Beischrift: »Jungerm. 
crenulata — Breslau, 2. Febr. 1868 — GÖPPERT« bezeichnet. Er 
identifiziert 1) diese jetzt lebende Art mit Jungermannites Neesianus 
G. u. B.2), den er auch abbildet. Es ist aber unmöglich, dab | 
dieser Jungerm. Neesianus identisch mit Jungermannia crenulata SM. 
ist. Da GÖPPERT bei Jung. Neesianus Lobi und Lobuli nicht 
unterscheidet, kann er nicht identisch mit dem Original sein, das 
CASPARY Frullania magniloba benannt hat, das Lobi und Lobuli 
besitzt, und Frullania magmiloba Casp. kann wiederum keine Jung. 
crenulata ŚM. sein, weil diese lebende Art nur rundliche ungeteilte 
Blätter hat3). Es ist wahrscheinlich, daß GÖPPERT zwei ver- 


schiedene Pflanzen als Jungermannia crenulata bestimmt hat. 


1) Uber die Bernsteinflora, S. 9. | 

2) GórpeRr u. Ber., l. c. S. 118, Taf. VI, Fig. 34— 37. 

3) Gorrscae, Linpexgerg, N. v. E., Synopsis Hep., S. 90. Hooxer, Brit. 
Jung., Taf. 73. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Bild 33. Frullania magniloba Case. Natürliche Größe. Museum für Naturk. 
zu Berlin. Mit Jungerm. crenulata bezeichnet. 

Bild 33a. Das Stück von oben, 64fach vergrößert. 

Bild 33b. Dasselbe von unten. 


Frullania tenella CASP. 
Diagnose: 


Oberblätter zweizeilig, zweilappig, oberschlächtig. 

Lobus schief, kurz länglich, umgekehrt-eiförmig. 

Lobulus aufgerollt, umgekehrt-eiförmig, unten gestutzt, 
0,08-— 0,09 mm im breitesten Teil breit und #/; —11/ę mal 
so lang. 

Unterblatt fast elliptisch oder kurz eiförmig, oben tief spitz- 

= winklig gespalten; Lappen spitz, an den Seiten gewölbt 
oder selten mit einem Zahn. 


Von dieser Art sind vier Pflänzchen in vier Bernsteinstücken 
beobachtet worden. Alle sind schlecht erhalten, so daß nur ein- 
zelne Teile für eine Untersuchung geeignet waren. 


Die Lobi — Bild 34a — haben Breite : Länge gleich 
1. 0,1999 :0,295; 2. 0,17.:0,27, 3. 0,15 0,195 sie übertreffen an 
Länge und Breite bedeutend die Lobuli. Ihre Zellen sind fast 
isodiametrisch 0,009—0,0114 mm im Durchmesser. Die Zellen der 
Lobuli haben etwa 0,0085 mm im Durchmesser. - Unterblätter 
sind nur an den Stellen a und b im Bild 34b beobachtet worden, 
sie ähneln denen von Zejeunia latiloba und L. pinnata. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 34. Frullania tenella Case. Natürliche Größe.  Bernsteinmuseum von 
STANTIEN und Becker, Nr. 15707. 

Bild 34a. Ein Stück von oben, 62fach vergrößert. 

Bild 34b. Ein Stück von unten, 62fach vergrößert. 


Madotheca DumorTIER. 
Madotheca linguifera Case. 

Diagnose: 

Oberblätter zweizeilig, zweilappig, oberschlächtig. 
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Lobus breit, umgekehrt-eifórmig, flach oder schwach am 
äußeren Rande umgeschlagen. 

Lobulus groß, 2/3 —?/ı so lang als der Lobus und wohl 
mehr als halb so breit, länglich eiförmig, stets mit den 
Seitenrändern etwas nach außen ‚gerollt, zur Achse schief 
gerichtet. 

Unterblatt lanzettlich bis zungenfórmig, allmählich zuge- 
spitzt, fast 4 mal so lang als breit und ganzrandig, selten 
doppelt so breit als lang und gespalten. 


Der zur Begründung dieser Art vorliegende, ziemlich schlecht 
erhaltene Zweig (Bild 35) ist 6 mm lang mit 10 Seitenzweigen, 
die zweizeilig stehen. 

Das Astchen ist querüber 0,568—0,633 mm breit. Die Lobi 
messen in dem nicht gedeckten Teil Breite zur Länge gleich: 

1. 0,284 : 0,244 mm 
2. 0,312 : 0,244 » 
3. 0,374.: 0,227 » 


Ihre Zellen haben 0,0114 mm im Durchmesser, sind isodia- 
metrisch und stehen in strahligen Längsreihen. 


Die eingerollten Lobuli haben Länge zur Breite: 
NL 0,376: 0,119 mm 
2. 0,255: 0,119 » 


Das Unterblatt ist 0,028 mm breit, eins war 0,051 mm breit 
und 0,085 mm lang. Bild 35c stellt den ganzen kleinen Zweig 
mit der Spitze dar, den Bild 35d nur zum Teil zeigt. Hier sind 
die zungenförmigen Unterblätter etwas zurückgekrümmt und wohl 
durch irgend welche Beschädigung aus der natürlichen Lage ge- 
bracht. 

Die fossile Pflanze ist von der lebenden Madotheca platyphylla 
Dum. und laevigata Dum. durch die größeren Lobuli sehr verschie- 
den, deren Richtung schief abwärts, bei den genannten lebenden 
Pflanzen schief aufrecht ist, und das schmale lanzettliche Unter- 
blatt, das bei den beiden lebenden Arten sehr breit und stumpf ist. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Bild 35. Madotheca linguifera Case. ‘Sfach vergrößert. Bernsteinmuseum von 
Sranrıen und BECKER. 

Bild 35a. Natürliche Größe. 

Bild 35b. Oberseite, 62fach vergrößert. 

Bild 35c u. d. Verschiedene Stellen der Unterstufe, e 62- und d 94fach ver- 
größert. 

Bild 35e. Der Ast 35d mit seiner Spitze, 40fach vergrößert. 


Radula DUMORTIER. 
Radula oblongifolia Case. 


Diagnose: 

Oberblätter zweizeilig, zweilappig, oberschlächtig. 

Lobus ein Drittel bis fast doppelt so lang als breit, schief- 
eiförmig, breit gerundet, die längeren an den Zweigspitzen 
fast lineal-linglich. 

Lobulus schief rautenförmig, 5/g bis fast 2/3 so lang als der 
Lobus und 1/a—?/3 so breit als dieser, Spitze abgerundet. 


Unterblätter nicht vorhanden. 


In einem größeren Stücke Bernstein liegen eine große Menge 
von Ästen dieser Pflanze und zwar unvermengt, nur an einer Stelle 
ist ein kleines Stück einer Frullania vorhanden. 


Die Äste sind verzweigt, bisweilen gablig, die kleinen Seiten- 
zweige entspringen vom Grunde des Lobulus. Diese Seitenzweige 
deuten oft durch die Veränderung der Blätter der Spitze an, daß 
sie zur Fruktifikation bestimmt sind. In diesem Falle werden die 
Blätter lang und sehr schmal, 2—3 und mehr mal so lang als 
breit und spitzlich, sie schließen einander etwas ein, indem sich 
eines um das andere herumrollt. Die Fruktifikation ist jedoch 
nur stets auf die Anfänge, d. h. auf die schmalen Spitzen solcher 
Zweige beschränkt und nirgends weiter vorgeschritten. Die Breite 
des Laubes fruktifizierender Äste und vegetativer Teile ist sehr 
verschieden. Die vegetativen messen 0,441; 0,642; 0,722; 0,807; 
1,033 mm; die fruktifizierenden Teile sind nur 0,227; 0,261; 
0,341 mm im Durchmesser breit. 
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Die Lobi messen Länge : Breite gleich 
1. 0,383 :0,455 mm 5. 0,227: 0,284 mm 
2. 0,341:0,483 » 6. 0,227:0,426 » 
3. 0,341:0,597 > 7. 0,227:0,432 » 
4. 0,312:0,489 » 

Selten, wie in Bild 37f, sind sie schief aufgerichtet und 
decken sich nicht. Ihre Zellen haben 0,0114—0,017 mm im 
Durchmesser und sind isodiametrisch — Bild 37h, in dem die 
Spitze eines Lobus dargestellt ist. i 


Die Gestalt der Lobi geht aus Bild 37a, 37b, 37c, 37d, 
37e, 37g hervor. Bild 37f zeigt sie scheinbar spitz, es kommt 
daher, daß man die Blätter von der Kante sieht. Der Ast Bild 37f, 
an dem der kleine Fruchtast f dargestellt ist, ist undeutlich und 
schlecht erhalten. 

Der Lobulus Bild 37c—g bildet, indem er vom tiefsten An- 
satzpunkt des Lobus zu 1/„—?/s von dessen Höhe an der Achse in 
die Höhe läuft, mit dem Lobulus einen großen Sack. Die Lobi 
haben Breite : Länge gleich: 1) 

3. 0,21 :0,25 mm 
0,227 : 0,341 » 
0,171:0,227 » 
0,159: 0,284 » 
7. 0,142: 0,257 » 


Aus dem untersten Winkel des Lobulus, da wo er der Achse 
angefügt ist, erheben sich eine oder seltener zwei kurze Wurzeln, 


Bu R 


die an der Spitze 2—3 ganz kurze, warzenfórmige Aste in gleicher 
Höhe haben — Bild 37c, 37d, 37e. 

Die Achse des Astes ist 0,056— 0,063 mm dick und oft etwas 
zickzackig. 

Von lebenden Pflanzen ist die Radula complanata Dum. der 
fossilen ähnlich, jedoch sind bei dieser die Vorderlappen beträcht- 


lich länger. 


1) Zusammengehörige Lobi (S. 53) und Loboli haben die gleiche Nummer. 
Von Blatt 1 und 2 sind die Lobuli zu schlecht erhalten. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Bild 37. Radula oblonga Case. Natürliche Größe. Bernsteinmuseum von 
STANTIEN und Becker, Königsberg i. Pr. 

Bild 37a. Ansicht von oben. 50fach vergrößert. 

Bild 37b. Ebenso, die Zweigspitze mit unentwickelter Fruktifikation. 50fach 

2 vergrößert. | 

Bild 37e, 37d u. 37e. Zweigstück von unten, c in 75-, d u. e in 50facher 

Vergrößerung. 

Bild 37f. Ebenso, die Blätter in schiefer, abstehender Lage. 50fach vergrößert. 

Bild 37g. Ein Stück. mit sehr kurzen Blättern 37a—37g, 50fach vergrößert. 

Bild 37h. Zellen der Spitze eines Lobus,. 188fach vergrößert. 


Lophocolea Neres. 
Lophocolea polyodus CasP. 

Diagnose: ; 
Oberblätter zweizeilig, die älteren sich nicht oder schwach 
berührend, die jüngern sich deckend, eiförmig, an der Spitze 
2zähnig, Zähne spitz, Ausschnitt spitzwinklig, in den 

jüngeren Blättern die Zähne zurückgekrümmt. 
Unterblätter nierenförmig, 5—7zähnig oder spaltig, Zähne 
1— 3 mal so lang als breit, öfters mit 1— 2 Seitenzähnen. 


Das untersuchte Pflänzchen ist ein Zweig mit 2 Seitenzweigen 
z. T. ziemlich schlecht erhalten, etwa 5 mm lang. 


Die jüngeren Teile, besonders auch die gezähnten Unterblätter 
— Bild 36b u. c — schimmern rötlich-braun, und hatten diese 
Farbe vielleicht auch einst im frischen Zustande. Leider sind die 
Zähne der Unterblätter wenig deutlich, und nicht so deutlich wie 
sie gezeichnet sind. Auf den älteren Blättern sind die Enden und 
die Ausschnitte zwischen ihnen nicht so spitz, als auf den jüngeren 
Blättern. Vom Grunde der Unterblätter gehen einzelne Wurzel- 
fasern aus — Bild 35c. 

Das Pflänzchen hat im Quermesser 0,418--0,623 mm. Die 
Lobi haben Breite zur Länge gleich: i 
i 0,249 : 0,303 mm 
0.225 : 0,2853 » 
0,213 : 0,249 » 
0,24 : 0,267 


Il, 
2. 
3. 
4. 
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Die Unterblätter zeigen Breite : Länge gleich: 
1. 0,151 :0,116 mm 
2-00.183 3085) 
3.- 0,142:0,222 » 

Die Zellen der ‚Blätter, 0,0089 —0,013 mm im Durchmesser, 
sind ziemlich isodiametrisch. 

Die fossile Pflanze zeigt entschieden "Ähnlichkeit mit der 
lebenden Lophocolea heterophylla N. v. E.1), jedoch sind bei dieser 
lebenden Art die Ausrandungen der Blätter gerundet und die 
Unterblätter nur 2—3spaltig. Ferner zeigt sie Ähnlichkeit mit 
Lophocolea Hookeriana N. v. E.2), jedoch ist die Ausrandung auch 
bei dieser nicht so spitzwinklich und scharf, sondern meist gerundet 
und die Unterblätter 2—3spaltig, die Lappen lang lanzettlich und 
zum Teil seitlich gezähnt. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 36. Lophocolea polyodus Case. Natürliche Größe. Museum für Naturkunde 
zu Berlin. (Ehemals Künow’sche Sammlung Nr. 147.) 

Bild 36a. Obere Seite, etwas schief gesehen, 62fach vergrößert. 

Bild’36b. Untere Seite eines jungen Zweiges, 94fach vergrößert. 

Bild 36c, Untere Seite eines alten Zweiges, 9tfach vergrößert. 


Jungermannia L. 
Jungermannia dimorpha Case. 
Diagnose: 

Das fadenförmige Stämmchen hat im untern Teil kleine, kurz- 
oder länglich-eiförmige, auf der Spitze zweizähnige, selten 
dreizähnige, weitläufige Blätter, die schmäler als der Stamm 
sind und zweizeilig stehen, im oberen Teil gegen die End- 
knospe zu aber umgekehrt-eiförmige, breitere, dicht ste- 
hende, sich deckende, ganzrandige Blätter. 

Unterblätter sind nicht sichtbar. 


Zur Feststellung dieser Art sind von CASPARY vier Bernstein- 
stückchen mit 5 Resten der Pflanze, die 6, 5 (Bild 38), 51/2, 4 


1) Jungermannia heterophylla Hoox., l. e. Taf. 31. 
2) Jungermannia bidentata Hoox., l. e. Taf. 30. Gorrscur, l, e. S. 161 ff. 
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und 31/2 mm lang sind, untersucht worden. In dem gezeichneten, 
am besten erhaltenen Exemplar hat die Achse eine Dicke von 
(Bild 38) 0,102— 0,131 mm, in den vier andern 0,063 — 0,091, 
0,057 —0,079, 0,057—0,063, 0,091—0,176 mm. 


Die Blätter stehen außer auf der Stammspitze weitläufig; 
zwischen dem Grunde eines und des nächsten ist ein Zwischen- 
raum von 1/—11/ą Blattlängen. Die Sägezähne sind fast 1/4, 
!/s—1/a so lang als das Blatt. Bei einem Blatt, das 0,1704 mm 
mißt, ist ein Zahn 0,0454 mm, bei einem andern 0,1931 mm lang, 
ein Zahn 0,0738 mm; bei einem dritten von 0,125 mm Länge war 
der Zahn auch 0,0738 mm lang. Bei .Blättern, die nach oben 
parallel der Schlifffläche des Bernsteins lagen, ist die Länge zur 
Breite 

in einem Stamm gleich: 


1. 0,119 : 0,114 mm 
2. 0,108 : 0,142 » 


in einem andern Stamm gleich: 


1. 0,074: 0,102 mm 
2. 0,091 : 0,142 » 
3 GE BSO.JIA w» 


Die Spitze des Zweiges war leider von unten her, wegen der 
Risse im Bernstein, nie deutlich sichtbar; auch von der oberen 
Seite war kein ganz brauchbares Bild zu erhalten, weil in allen 
Stücken die Pflinzchen etwas schief liegen. Die Blätter der Sproß- 
spitze zeigen eine völlig abweichende Gestalt von den vorher- 
gehenden kleineren der Achse; sie werden umgekehrt eiförmig- 
länglich, stehen dicht, sind sehr breit, decken sich weit und sind 
ganzrandig. Die Blätter a, b, c, d in Bild 38d hatten folgende 
Verhältnisse der Breite zur Länge, die letztere gemessen, so weit 
die Deckung es zuließ: 

Blatt a) 0,176 : 0,21 
» b) 0,182 : 0,267 
O NOBUŻZBZCZEJ 
> ah, OS 
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Die Zellen dieser Blätter, wie auch der andern, sind isodia- 
metrisch, haben 0,017 mm im Durchmesser und stehen in nicht 
regelmäßigen Längsreihen. 

Bei d in Bild 38d ist auf der Rückseite eine Andeutung von 
zwei Zähnen zu sehen, jedoch ist Blatt d auch schmal und um- 
gekehrt-eiförmig, so daß es doch keinen sicheren Beweis für einen 
Übergang der beiden Blattformen ineinander liefert. 

Unterblätter sind jedenfalls, so weit der Stamm die kleinen 
Blätter trägt, nicht vorhanden. 

Die kleinen, zweizähnigen, weitläufigen Blätter der Sprosse 
und das Fehlen der Unterblätter erinnern an lebende Arten wie 
Jungermannia divaricata Sow. Eine Verschiedenheit zwischen den 
kleineren, weitläufig stehenden unteren und oberen dichteren und 
sich deckenden Blättern, findet sich bei der lebenden Jungerm. injlata 
Hap.!), jedoch sind hier alle Blätter zweizähnig. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 38. Jungermannia dimorpha Case. In 14facher Vergrößerung. Museum 
für Naturkunde zu Berlin. Ehemals Künow’sche Sammlung Nr. 144. 
(145, 146, 95 sind auch ‚Jung. dimorpha Casp., aber nicht abgebildet.) 

Bild 38a. Natürliche Größe. 

Bild 38b, 38c. Unterer Sproßteil von oben, 100fach vergrößert. 

Bild 38d. Spitze des Sprosses von oben, 62fach vergrößert. 


Jungermannia sphaerocarpoides CASP. 
Jungermannia sphaerocarpa Göpr., l. e. 
Diagnose: 

Oberblätter zweizeilig und sich deckend oder weitläufiger 
und unter spitzen Winkeln schief zur zickzackigen Achse 
gerichtet, ganzrandig, umgekehrt-eiförmig, rundlich, unterer 
Rand an der Achse umgeschlagen, so daß der aufgerichtete 
Teil 1/4—1/s des oberen Blatteiles beträgt; das Blatt ist also 
auf der unteren Seite am Hinterrande sackartig. 

Unterblätter nicht vorhanden. 


Zwei kleine Bruchstücke von 1,62 mm (Bild 39) und 6 mm 
Länge (Bild 40) haben bei der Untersuchung vorgelegen. Die 


1) RaBeNroRsr, Hepat. europ. 450b. 
Neue Folge, Heft 44, 4 
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Pflanze auf Bild 40 ist bedeutend kräftiger, mit dickerer Achse 
und größeren Blättern als die auf Bild 39. 

Der Quermesser des Astes beträgt bei Bild 39 0,653 mm, 
bei Bild 40 0,568— 0,5 mm, die Dicke der Achse bei Bild 39 
0,054 — 0,063 mm und bei Bild 40 0,063 — 0,08 mm. Die Blatt- 
länge verhält sich zur Blattbreite im Durchschnitt gleich 0,401 : 
0,438 mm. 

Die Zellen der Blätter sind isodiametrisch etwa 0,0085 bis 
0,0114 mm im Durchmesser und auf der Oberseite strahlig in 
Längsreihen geordnet. 

Von Beiblättern ist keine Spur vorhanden, wie die wohl- 
erhaltenen Unterseiten Bild 39b und 40b zeigen. 

Das kleinere Bruchstück des Pflänzchens ist GÖPPERT’s Ori- 
ginal und von ihm als Jungermannia sphaerocarpa bezeichnet. Er 
identifiziert die fossile Art mit der lebenden, die jetzt in England, 
Frankreich und in Deutschland, hier jedoch höchst selten, vor- 
kommt!). CaASPARY untersuchte die lebende Pflanze aus der Um- 
gegend von Dresden?), konnte aber den Beweis der Identität mit 
der fossilen Pflanze nicht für erbracht halten, um so weniger, als 
von der fossilen nur kurze Stückchen ohne Fruktifikation gefunden 
sind; die fossile Pflanze ist der jetzt lebenden nur ähnlich, bei der 
ersten ist der aufgeschlagene Hinterrand des Blattes breiter und 
länger als bei der letzten. Auch Jungermannia anomala HOOK?) 
= Sphagnoecetis communis N. v. E (DICKsoN) ist sehr ähnlich. 
Unter diesen Umständen ist die Annahme GÖPPERT’s unerwiesen, 
und es erscheint besser, durch eine Abänderung des Namens in 
Jung. sphaerocarpotdes nur die Ähnlichkeit mit der lebenden Jung. 
sphaerocarpa auszudrücken. 

Erklärung der Abbildungen. 


Bild 39. Jungermannia sphaerocarpoides Case. Von oben. 75fach vergrößert. 
Görerer’s Original. Sammlung des Museums für Naturk. zu Berlin. 

Bild 39a. Natürliche Größe. 

Bild 39b. Von unten. T5fach vergrößert. 


1) Hooxer, l. c., Taf. 74. 
2) RaBeNHoRsr, Nr. 495. 
3) Hooxm, l. c., Taf. 34. 


Lebermoose. 51 


Bild 40. Jungermannia sphaerocarpoides Casr. Von oben. TOfach vergrößert. 
Museum für Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Künow’sche Sammlung 
Nr. 68.) 

Bild 40a. Natürliche Größe. 

Bild 40b. Von unten. 70fach vergrößert. 


Als Anhang zu den Lebermoosen will ich einen Einschluß 
erwähnen, den CASPARY schon im Januar 1869 untersucht hat. 
Anfangs hielt CASPARY ihn für einen Hyphómycet und nannte ihn 
in seinem Manuskript Fungites germinans CASP., er ließ jedoch die 
Wahrscheinlichkeit durchblicken, daß es ein Lebermoosvorkeim 
sei, als den ich ihn an dieser Stelle anführen will. Bild 41 und 


41a stellen das ganze kleine Pflänzchen dar. 


Es ist von d—e, d. h. zwischen seinen beiden am weitesten 
von einander entfernten Zellen, nur 0,0318” duod. par. groß, die 
größte Zelle e mit nur 0,0057”. Von einer eifórmigen, fast 
elliptischen Zelle k geht ein 5zelliger Ast f aus, von dessen un- 
terster Zelle m entspringt ein vierzelliger Ast nach links g, von 
der Grundzelle des Astes g erhebt sich ein dreizelliger Ast h und 
aus dessen Grundzelle o ein 2zelliger Ast 4, dessen untere Zelle » 
die Zelle k berührt; von den beiden auf m folgenden Zellen des 
Astes f entspringen nach links ein vierzelliger Ast d und ein zwei- 
zelliger . Die Zellen der Äste sind elliptisch, abgestutzt und 
11/4—2 mal so lang als breit; die Spitzenzelle ist mehr eiförmig- 
länglicb, und länger, 2—3 mal so lang als breit und etwas zuge- 
spitzt. Die Farbe aller ist schwarzbräunlich, die Wand jedoch 
durchscheinend; als Inhalt zeigt sich in den meisten Zellen ein 
dunklerer achsiler Strang; der von der Außenwand weit abgerückt 
ist, jedoch den Querwänden anliest und wohl nichts anderes ist, 
als der zusammengezogene Inhalt. 


Dieses Pflänzchen zeigt sehr große Ähnlichkeit mit dem 
Vorkeim (Protonema) eines Lebermooses, wie ihn GRÖNLAND von 
Jungermannia bicuspidata L. abbildet!). Es ist aber nicht möglich 
eine sichere Entscheidung zu treffen. 


1) Ann. sc. nat. IV Ser. 1854, I, Taf. 2, Fig. Ll. 
AINA GN = 4* 
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Erklärung der Abbildungen. 


Bild 41. Pflänzchen aus verzweigten Zellfäden. Protonema einer Jungermannia? 
200fach vergrößert. Sammlung der physikal.-ökonom. Gesellschaft. 
Bild 41a. Dasselbe, 391fach vergrößert. - 


Musci, Laubmoose. 


Eine Anzahl von Laubmoosen ist von GÖPPERT in seinen 
Arbeiten über die Bernsteinflora veröffentlicht worden. Einige 
müssen jedoch von vornherein ausgeschieden werden. Es sind 


dieses: 
Muscites hirsutissimus G. u. BR., 


Museites apiculatus G. u. BR. und 
Museites dubius G. u. BR. 


Museites hirsutissimus ist ganz, besonders aber an den Rändern 
mit sehr lang-pfriemfórmigen Haaren bedeckt. Diese starke, breite 
Behaarung schließt jede Ähnlichkeit mit einem Moose aus. Muscites 
apiculatus G. u. BR. ist auch kein Moos. . Bei den Moosbliittern 
geht der Nerv stets durch das ganze Blatt, ist unten stärker und 
wird gegen die Spitze schwächer. Hier ist der Nerv jedoch unter 
der Spitze deutlich und mit langen Zellen versehen; diese Zellen 
werden nach dem Grunde des Blattes allmählich kürzer, so daß 
der Nerv in der unteren Hälfte schließlich ganz verschwindet 
(vergl. diese Arbeit Band II). Museites dubius G. u. BR. ist so 
schlecht erhalten, daß sich über ihn nichts sagen läßt. Das Original 
von Muscites confertus G. u. BR. hat CASPARY nicht zur Unter- 
suchung vorgelegen. 

Dieranites R. KLEBS. 

Unter Dicramites sind Laubmoose zusammengestellt, welche 
mit lebenden Gattungen nicht so genau übereinstimmen, daß sie 
zu diesen gestellt werden können. Wohl aber läßt sich mit 
Sicherheit von ihnen sagen, daß sie zu den Dieraneen. im weitesten 
Sinne gehören. 


Dieranites Casparyi R. KLEBs. 
Diagnose: 


Blätter lang-lineal, allmählich zugespitzt, ganzrandig, über 
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dem Ansatzpunkt nicht verbreitert, mit medianer Rücken- 
kante und auf der anderen Seite entsprechender Furche. 
Scheide nicht vorhanden. 


Von diesem am häufigsten im Bernstein vorkommenden Laub- 
moos sind 4 Pflanzen untersucht worden, welche die Bilder 42, 
43, 44, 45 darstellen. 

Die Breite der Blättchen an der Mitte oder dicht unter der- 
selben gemessen beträgt 0,085—0,142 mm; bei Bild 43 0,108 bis 
0,131 mm. Am Grunde sind sie etwas breiter, ohne daß sich eine 
Scheide erkennen läßt: Ein Blatt aus Bild 43 maß unter der 
Mitte 0,131, an der Basis 0,171, ein anderes unter der Mitte 0,142, 
an der Basis 0,227 mm. Zellen sind im Ganzen schlecht sichtbar. 
Bei Bild 45 liegen auf jeder Seite der Rückenkante mit ihr und 
dem Rande parallel etwa 6 Längsreihen parenchymatischer Zellen. 
Diese Zellen sind in den beiden äußeren Schichten breiter als lang 
(Breite : Länge = 0,0114 : 0,0094 mm). Die dritte Reihe dagegen 
ist länger als breit — Bild 44b. Die Maße der längeren Zellen 
schwanken , Breite zur Länge von 0,0066 : 0,0079—0,0186 und 
0,0104 : 0,013—0,015 mm. 

Bei einzelnen Blättchen des Mooses sieht man an der Spitze 
bei starker Vergrößerung oben am Rande einige Höcker, Bild 
42a, die jedoch so unregelmäßig und bei dem abgebildeten Blatt 
auch einseitig stehen, daß es nur fremde Körper sein können. 

Das fossile Laubmoos erinnert an solche geradblätterige 
Dicraneen, wie Dicranum scottianum!), Campylopus flexuosus?), 
doch ist es unmöglich, mit Sicherheit die lebende Gattung weiter 
zu identifizieren. | 

Erklirung der Abbildungen. 


Bild 42.  Dicranites Casparyi. 27fach vergrößert. Museum für Naturkunde zu 
Berlin. (Ehemals Künow’sche Sammlung Nr. 79.) 

Bild 42a. Blattspitze, 216fach vergrößert. 

Bild 43. Dieranites Casparyt. 2Sfach vergrößert. Museum für Naturkunde zu 
Berlin. (Ehemals Küxow’sche Sammlung Nr. 153.) 

Bild 43a. Natürliche Größe. 5 


1) ScHrMPER, Bryol. eur. I, Taf. 70. 
2) Schimeer, l. e. Taf. 89, 
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Bild 44. Dieranites Casparyi. 28fach vergrößert. Museum für Naturkunde zu 
Berlin. (Ehemals Kósow'sche Sammlung Nr. 153.) 

Bild 44a. Natürliche Größe. 

Bild 44b. Zellen eines Blattes, 186fach vergrößert. 

Bild 45. Dicranites Casparyt. 60fach vergrößert. Mit Bild 44 in einem Bern- 
steinstück. 


Dieranites obtusifolius CASP. u. R. Kress. 
Diagnose: 

Blätter lineal bis lanzettlich, gekielt, mit stumpfer Spitze, 
am breitesten nicht am Grunde, sondern im unteren Viertel 
der Blattlänge. 

Der Rand an dem breitesten Teil und an der stumpfen 
Spitze sägezähnig. 

Scheide vorhanden. 

Ein Laubmoossproß von 3 mm Höhe hat lineale, lanzettliche 
Blätter, welche selten gerade, meist mehr oder weniger stark bogig 
im oberen Teil der Achse zugekrümmt, selten etwas zurückge- 
krümmt sind. 

An dem breitesten Teil des Blattes a und b in Bild 46 beträgt 
die halbe Breite 0,227 mm und etwas mehr. 

Das Blatt ist gekielt und auch der Kiel hat auf der Blattspitze 
einige Zähnchen. Die Spitze des Blattes ist 0,068-- 0,108 mm 
breit. Zellen sind nirgend deutlich, jedoch zeigt das Blatt 7—9 
parallele Längsleisten, offenbar den Wänden von ebensoviel Zell- 
reihen entsprechend. 

Die Blattstellung ist nicht zu ermitteln. 

Der Blattgestalt und zähnigen Blattspitze nach sind die 
lebenden Arten Dicranum polycarpum EHRHARDT!) und D. vi- 
rens?) der fossilen ähnlich, jedoch ist bei diesen die Scheide nicht 
gezähnt. 

Der Blattgestalt nach und nach der gezähnten Scheide steht 
der fossilen Pflanze Anoectangium Hornschuchianum nahe, aber die 


Blattspitze ist nicht gezähnt. 


1) Sommerer, 1. e. I, Taf. 47. 
2) Scamper, l. e. I, Taf. 48, 
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Erklärung der Abbildungen. 


Bild 46. Dieranites obtusifolius Case. und R. Kıuzs. 20fach vergrößert. Museum 
für Naturkunde zu Berlin. (Ehemals Künow’sche Sammlung Nr. 151.) 


Bild 46a. Natürliche Größe. 
Bild 46b. Scheide von Blatt a (Bild 46). Von der Seite 60fach vergrößert. 
Bild 46e. Spitze eines Blattes, 60fach vergrößert. 


Dicranites subflagellare (GP. u. M.) CHAR. ref. CASP. 
Dicranum subflagellare G. u. M. 1. e. 1853, S. 10. 
Diagnose: 
Blatter langlanzettlich, mit lang ausgezogener Spitze, Kiel 
und Nerv nicht erkennbar. Rand ganz, nur an der Blatt- 
spitze jederseits mit 1—6 Sägezähnen. 


Scheide an der Basis am breitesten. 


Spitze des Astes eines Laubmooses — Bild 47 —, dicht be- 
blättert, etwa 11/ę mm lang, in einem kleinen Bernsteinstückchen, 
dicht an der matten Durchbohrung, daher nur von einer Seite zu 


sehen. 
Ein zum Messen geeignetes unteres Blatt hatte 0,947 mm Länge 


und unten 0,171 mm Breite. Zellen sind nirgend deutlich erkenn- 
bar, zwar sind die Längswände erhaben, jedoch die Querwände 
nirgend sichtbar. 

Die Blätter sind nicht einseitswendig, sondern stehen gleich- 
mäßig um den Stamm herum und sind ziemlich gerade, jedenfalls 
nicht sichelig. 

Das Stückchen ist ein Original GÖPPERT’s, der beiliegende 


Zettel von GÖPPERT’s Hand besagt: » Dicranum subflagellare GÖPP. 
S g 


u. MENGE«. GÖPPERT erwähnt ]. e. dieses Moos ohne Beschreibung 
»Dier. subflagellare G. u. M. ähnlich Dicranum flagellare Hpwe.« 


Nach der genauen Untersuchung des Einschlusses durch 
CASPARY paßt der Vergleich GÖPPERT’s nicht. SCHIMPER führt 
bei Dicranum flagellare an »foliis secundis, subfalcatis«, eine Eigen- 
schaft, die der Einschluß nicht besitz. Wenn daher auch die 
Bezeichnung »subflagellare« nicht ganz zweckentsprechend ist, auch 
durch keine Diagnose GÓPPERT's begriindet ist, so mag sie doch 


Laubmoose. 


56 


bestehen bleiben. Die Gattungsbezeichnung Dieranium glaube ich 
aber besser in Dieranites ändern zu müssen. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 47. Dicranites subflagellare (Gr. u. M.) Char. ref. Case. 27fach vergrößert. 
Görperr’s Original. Museum für Naturkunde zu Berlin. 

Bild 47a. Natürliche Größe. 

Bild 47b u. c. Spitzen von 2 Blättern, 98fach vergrößert. 


Muscites BRONG. 


Museites Hauchecornei CASP. u. R. KLEES. 
Diagnose: 

Blätter in */g Stellung, länglich, 3—4 mal so lang als breit, mit 
ei-keilfórmigem Grund, sitzend, gegen die Mitte oder etwas 
darunter am breitesten, nach beiden Enden verschmälert. 

Der Rand entfernt gesägt, jederseits 12—16 Zähne, gegen 
den Grund hin zahnlos, gegen die Spitze die Zähne dichter. 

Die Mittelrippe deutlich. 


Dieses äußerst zierliche Pflänzchen ist sehr gut erhalten, 
Bild 48 und 48a. Die einzelnen Blättchen messen Breite : Länge 


gleich: 
1. 0,444 : 1,548 mm 


2. 0,393: 1,646 » 
8. 0,557 : 1,468 » 


Die Blättehen stehen weitläufig, eines vom andern fast um 
eine Blattbreite entfernt, nach oben auf dem Zweige dichter. | 
Auf der Spitze hat das Blatt 1—2 Zähne, so daß die Spitze öfters å 
kurz gegabelt ist. In der Mitte des Sprosses stehen die Blättchen 
etwa um 450 von der Achse ab, unten ist der Winkel größer, oben 
kleiner. Die Zellen der Blättchen — Bild 48b —- sind fast iso- 
diametrisch 0,0085— 0,0414 mm und stehen in undeutlichen Längs- 
reihen. Die Zellen der Mittelrippe sind etwas länger, 0,017 bis 
0,0287 mm lang und etwa *j3 so breit, sie stoßen in 5—6 Längs- 
reihen in der Blattmitte, unten und auch oben in weniger. Gegen 
die Mitte hat die Blatthälfte 13—15 Zellreihen quer durchs Blatt. 


Dieses Pflänzchen ist von GÖPPERT untersucht und trägt 
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seine handschriftliche Bezeichnung: »Ein Laubmoospflänzchen mit 
gesägten Blattchen, Muscites serratus — GóPPERT.« Nun ist 
aber als Muscites serratus G. u. B.1) ein ganz anderes Moos von 
GÓPPERT beschrieben und abgebildet, so daß sich entweder GÖPPERT 
geirrt hat oder eine Verwechselung der Bezeichnung, vorliest. 

Dem Muscites Hauchecornei CASP. u. R. Kress nahestehende 
lebende Formen aufzufinden ist CASPARY nicht gelungen. 

Benannt ist das Moos nach dem Direktor der Kgl.. geolog. 
Landesanstalt und Bergakademie, Herrn Geheimen Oberbergrat 
Dr. HAUCHECORNE zu Berlin. 


Erklärung der Abbildungen. 


| 

| 

Bild 48. Muscites Hauchecornei Case. und R. Kress. Sammlung des Berliner | 
mineralog. Museums. | 

Bild 48a. 10 fach vergrößert. | 
Bild 48b. Blattspitze 185fach vergrößert. 


= Muscites tortifolius CAsp. u. R. Kress. 
Diagnose: 
Stamm überall dachziegelig beblättert. | 
Blätter schraubig, wohl nach 5/3 gestellt, im sichtbaren | 
freien Teil etwa 4mal so lang als breit, lang dreickig, | 
scharf zugespitzt (kurz lanzettlich), mit zart sägezähnigem | 
Rand, Zähne weitbuchtig, 5—7 jederseits. Die Spitze ist | 
meist rechts, seltener links gedreht. | 


Ein verästeltes Moosstückchen, Bild 49, 49a von 24 mm Länge, . | 
liegt in einem an mehreren Stellen durch Risse und dunklere | 


ł scheint, verunreinigt. Nur einzelne Teile sind besser erhalten | 
— Bild 49b, 49c — wenn auch nicht so, daß Nerv und Zellen 
deutlich sind. An den meisten Ästchen fehlen die Blätter ganz. | 
Einige Blätter sind der Länge nach gefaltet, wie Bild 49e. Die | 
Blätter messen in ihrem freien d. h. sichtbaren Teil Breite : Länge | 


gleich: 


| 
Flecken getrübten Bernstein, und ist selbst mit Schimmel, wie es | 
| 


1. 0,131 : 0,472 mm | 
2. 0,114 :0,511 > 
3. 0,142 : 0,511 » 


1) 1845 l.c. S. 111, Taf. VI, Fig. 27—28. 
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Auch an diesem Einschluß konnten nähere Beziehungen zu 
lebenden Gattungen von CASPARY nicht nachgewiesen werden. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 49. Museites tortifolius Case. u. R. Krees. Caspary’s Privatsammlung. Natür- 
liche Größe. 

Bild 49a. Dasselbe 4fach vergrößert. 

Bild 49b u. 49c. Beblätterte Astspitzen. 60fach vergrößert. 


Muscites serratus G. u. B. und Museites confertus G. u. B. 


Diese zwei Moose sind von GÖPPERT l. c. beschrieben 
worden. Das wirkliche Original von Muscites serratus scheint 
verloren gegangen zu sein, da das von ihm als Muscites serratus 
bestimmte Stück, wie bereits gesagt, garnicht mit Beschreibung 
und Zeichnung übereinstimmt. Museites confertus G. u. B. ist 
von CASPARY nicht untersucht. Soweit aus Wort und Bild bei 
GÖPPERT!) zu ersehen ist, scheint es zu Dicranites Casparyt 
R. KLEBs zu gehören. 


1) Görrerr, Die im Bernstein befindl. org. Reste, S. 112, Taf. VI, Fig. 29—31. 


II. Pteridophyta. 


Von Gefäß-Kryptogamen sind bis jetzt in den fossilen Harzen 
des ostpreußischen Tertiärs nur zwei Vertreter der Farne gefunden 
worden, wenn ich die von GÖPPERT aufgestellten Sphenopteris 
phyllocladoides G.1) ausschließe, auf die ich weiter unten bei 
den Proteaceen zurückkommen werde. GÖPPERT beschreibt eine 
Peopteris humboldtiana G. u. B.?). Leider aber sind sowohl in 


der Beschreibung, als auch in der Abbildung einige Ungenauig- 


5? 
keiten vorhanden, so daß ich es vorziehe, die CASPARY'sche genaue 
Untersuchung hier einzufügen, wenn es auch ohne günstige neue 
Funde kaum möglich sein wird, die Familie dieser interessanten 
Blatteile mit Sicherheit festzustellen. 

In einem nicht besonders hellen Bernsteinstück liegen 2 fieder- 
teilige Lappen eines Farn, von denen einer (Bild 50b) keine Spitze 
hat, der andere (Bild 50) eine. Die beiden Bilder 50 u. 50b 
geben die Lage der Lappen zueinander genau wieder. 

Die Blattreste sind bis auf die festeren Nerven des Paren- 
chyms beraubt, so daß kein Läppchen unversehrt, die Mehrzahl 
zum größeren Teil skelettiert ist. Die Lappen sind fiederteilig 
mit abwechselnden Läppchen. Der Mittelnerv der Läppchen ist 
etwa unter 70° zur Rhachis gerichtet. Die Läppchen sind kurz 
linglich-eifórmig und ganzrandig. Ihre Spitze ist stumpflich. 
Bild 50 und 50b stellen die unteren Blattseiten dar, deren Nerven 


1) Zeitschrift d. Deutsch. geol. Ges. XVI, 1864, S. 193, Taf. VIII, Fig. 3. 
2) l. e. 1845, S. 109, Taf. VI, Fig. 18—21. 
rg JGER Tez AWIE 
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stärker erhoben sind als auf der oberen Blattseite. Die Rhachis 
des Lappens auf Bild 50b ist völlig gerade, auf einer seiner Seiten 
sitzen 6, auf den andern 8 Läppchen. Der Mittelnerv des Läpp- 
chens ist im Zickzack hin und her gebogen und trägt jederseits 
einige oben gabelteilige Nerven 2ten Grades a, b, c in Bild 50b 
und 50c, welche das Läppchen a stärker vergrößert darstellen. 
Die Zahl dieser Nerven ist auf keinem Läppchen deutlich. 
GÓPPERT gibt 6—7 jederseits an; Läppchen b scheint in der Tat 
7 Seitennerven 3ten Grades auf der rechten Seite zu haben, wenn 
die beiden untersten nicht zu einem gehören. Die Zahl der Seiten- 
nerven scheint auf der nach unten gerichteten Seite des Läppchens 
um einen größer als auf der nach oben- gerichteten zu sein, auf 
dem am besten ‘erhaltenen Läppchen a hat die nach unten ge- 
richtete Seite 6 Seitennerven, wovon der unterste und oberste 
keine Gabelung zeigen. Sie war nirgends sichtbar. Der Rand 
des Läppchens a, der wie umgeschlagen erscheint, kann auf rand- 
ständigen linearen Sorus nicht gedeutet werden. 

Auf den nicht skelettierten Blatteilen sind Zellen nicht kennt- 
lich. Die Oberhaut des Läppchens a, dessen andere Gewebsteile 
fehlen, zeigt 6—8buchtige Zellen deutlich, Bild 50d. Ihre Breite 
zur Länge gleich: 

1. 0,0397 : 0,0852 mm 
2. 0,0568 : 0,0852 » 
3. 0,0511 : 0,0738 » 


Von den Flecken, die GÓPPERT, l. c. Fig. 22a, als Spaltöff- 
nungen deutet, konnte CASPARY bei schärfster Beleuchtung nichts 


‚wahrnehmen. 


Ob die beiden Blatteile, Bild 50 und 50b, einst parallele 
Lappen eines 2- oder 3fach fiederteiligen Blattes waren, wie 
GÖPPERT zu vermuten geneigt ist, der die beiden Blatteile als 
parallel angibt, was sie nicht sind, muß dahingestellt bleiben. Ob 
die beiden vorliegenden Lappen gleichen Alters sind, da die Spitze 
von 50b fehlt, ist auch nicht zu entscheiden. Sind sie verschie- 
denen Alters, so ist die Vermutung nicht ausgeschlossen, daß die 
beiden Blatteile zweifach fiederteiligen Blättern angehören. Das 
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Blättchen a ist in Bild 50c möglichst genau von CASPARY mit 
dem NacHrr’schen Prisma gezeichnet. Die Abbildung bei Gör- 
PERT. (l. c. Fig. 21) ist in mehreren Punkten ungenau; sie zeigt 
auf der rechten Seite (in bezug auf GörrErT’s Abbildung, die 
CaAspary’sche, mit, dem Prisma gezeichnete, zeigt die umgekehrte 
Lage) 5 statt 6 Seitennerven; auf der linken Seite des Läppchens 
steht der unterste Nerv 2ter Ordnung nicht am Grunde des 
Läppchens, sondern in dessen Mitte. 

Eine nähere Bestimmung der Gattung ist zurzeit nicht mög- 
lich, so daß der Sammelname Pecopteris als vorläufige Bezeichnung 
beibehalten werden muß. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 50 u. 50b. Pecopteris humboltiana G. und B. In 6facher Vergrößerung, 
Görrerr’s Original aus dem Kónigl. mineralog. Kabinet zu Berlin. 

Bild 50a. Natürliche Größe von 50. 

Bild 50c. Lappen a aus 50b, 18fach vergrößert. 

Bild 50d. Oberhautzelłen der unteren Seite dieses Blattes, 130fach vergrößert. 


Alethopteris serrata Case. 
Schriften d. physik.-ökonom. Gesellsch. zu Königsberg 1881, Sitzungsber. S. 26. 


Abdruck eines einzelnen Lappens, wahrscheinlich 1. Ordnung, 
einem fiederteiligen oder fiederschnittigen Blatte eines Farn ange- 
hörig, der von a—c unserer Fig. 1 12 mm lang und 3 mm breit 
ist. Der Lappen ist fast lineal, zugespitzt, am Rande sägezähnig. 
Die Mittelrippe ist stark vertieft, hat Nebenrippen, die voneinander 
etwa 1 mm entfernt sind, unter einem Winkel von mehr als 600 
abgehen und sich fast in der Mitte zwischen Rand und Mittel- 
rippe gabeln. Fruktifikation ist nicht sichtbar. 

Der Abdruck dieses Farnblattes wurde von CasparY 1881 
im Beckerit (Braunharz) entdeckt. Er ist zum Teil noch recht 
gut erhalten. Die Sägezähne sind nur stellenweise deutlich, und 
es läßt sich nicht sicher sagen, wie viele ihrer jederseits gewesen 
sein mögen. Auch ist die Gabelung der Nerven nicht überall 
sichtbar. Auf dem unteren Drittel des Blattlappens ist weder 
Rand noch Nerv zu erkennen. Die oberen zwei Drittel des 
Lappens liegen fast in einer Ebene, das untere Drittel ist stark 
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herabgekrümmt; der Grund läßt sich nicht deutlich erkennen. 
Der Lappen scheint jedoch einer stärkeren Rippe aufgesessen zu 
haben, die durch eine Längsvertiefung in der Richtung des 
Pfeiles c möglicherweise angedeutet ist. Es könnte also das Blatt 
ein fiederteiliges oder ein fiederschnittiges gewesen sein und der 
Abdruck einen Lappen 1. Grades darstellen. 


Ge 


Figur 1. Alethopteris serrata. 


Abdruck der unteren Seite eines Lappens, 6fach vergrößert. In der Richtung c 
scheint eine Rippe, der der Lappen aufsaß, gelegen zu haben. 


Die gabelige Teilung der Seitennerven weist auf Alethopteris 
STERNBERG), Die Benervung und Sägezahnung erinnert an ein 
Asplenium, beispielsweise an das von METTENIUS auf Taf. XI, 
Fig. 1 u. 22) abgebildete Asplenium glabariosum METT. 


1) cf. Scrineer, Palaeont. végét. I, 368 u. 554. Atlas t. XXVII, fig. 12. 
2) MemreNius, Filie. hort. bot. lips. 1856, t. XI, fig. 1 u. 2. 
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IV. Gymnospermae. 


I. Cycadaceae. 


Von den Cycadeen ist nur ein schlecht erhaltenes Blättchen 
in mehreren Exemplaren als Abdruck in dem mit dem Bernstein 
zusammen vorkommenden Beckerit (Braunharz) gefunden worden. 
CASPARY erwähnt diese Blättchen als Zamites sambiensis CASP. 1) 
Aus Gründen, welche ich weiter unten klarlegen werde, glaube 
ich diese Art besser Zamiphyllum sambiense benennen zu müssen. 


Zamiphyllum sambiense CASP. u. R. Kress. 


Zamites sambiensis Case. 

Mehrere Exemplare von unvollständigen Blattlappen im Braun- 
harz. Selbst dem größten — Bild 51 — fehlt der Grund des 
Lappens; der Lappen ist schief-eiförmig, die Spitze stumpf ge- 
rundet, Rand völlig ganz. Der Abdruck ist 131/3 mm lang und 
7 mm breit. Die Oberfläche erscheint gewölbt und mit zahl- 
reichen, fast parallelen, erhabenen, gleich starken Nerven versehen. 
Es sind ihrer etwa 25 in der Mitte des Blattes, unten etwa 35; 
sie konvergieren ein wenig am Grunde des Lappens, nach der 
Spitze nicht. Kurz vor dem Rande machen sie mit ihrem Ende 
eine kleine Krümmung nach der Mediane des Blattes zu. Zwischen 
den Nerven liegen seichte Furchen. In allen Blatteilen schieben 
sich zwischen die langen Nerven, die den Blattlappen der Länge 
nach durchlaufen, sekundäre kürzere ein, die isoliert erscheinen, 


1) Schriften der physikal.-ökonom. Gesellschaft zu Königsberg 1882, Anfang 
S. 26. 
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wenigstens läßt sich ihre Entstehung aus Gabelung der großen 
Nerven deutlich nachweisen). 

Der Abdruck erinnert an Podozamites FR. BRAUN), doch 
laufen die Nerven hier nach der Spitze der Lappen hin zusammen, 
was bei Zamiphyllum der Fall ist. Auch Anomozamites SCHIMPER 
scheint dem Abdruck im Braunharz nahe zu stehen, da die Nerven 
hier nach der Spitze nicht konvergieren®?). Der schlechte Er- 
haltungszustand jedoch verbietet, sich für eine dieser beiden Arten 
zu entscheiden, namentlich weil die Basis des Lappens fehlt, aus 
der der Bau des ganzen fiederteiligen oder fiederschnittigen Blattes 
hervorgehn würde. CaAsPArY wollte einen Namen anwenden, der 
eine Ähnlichkeit der fossilen Pflanze mit der lebenden Zamia ausdrückt 
und wählte dazu Zamites. Es scheint ihm dabei entgangen zu sein, dab 
Zamites BRONGN. emend. SCHENK eine wohl begrenzte Gattung mit 
etwa 30 Arten ist, die vom Jura bis zum Miocän reichen. SCHENK#) 
sagt über die Zamitesarten, daß sie »eine leicht zu erkennende Gruppe 
bilden, so daß angenommen werden kann, daß dieselben zu einem 
und demselben Genus gehörten, aber auf keinen Fall mit den 


heutigen Zamien zu vereinigen sind«. Dieses widerspricht aber 


dem, was CASPARY in seine Grattungsbezeichnung »Zamites« legen 
wollte. Ich glaube daher die Bezeichnung Zamiphyllum wählen 
zu müssen, die die Vereinigung mit der lebenden Gattung Zamia 
nahelegt, während Zamites sie ausschließen soll. 


Erklärung der Abbildungen. 


Bild 51. Zamiphyllum sambiense R. Kress. In 5facher Vergrößerung. Die Ver- 
größerung ist mit einfachem Mikroskop gezeichnet, das Licht von 
rechts aufgefallen. Ehemalige Künow’sche Sammlung. 

Bild 51b. Natürliche Größe 


2. Coniferae. 


Koniferen, unter denen man ja auch die Stammpflanze des 
Bernsteins findet, kommen als kleine Reste im Bernstein so zahl- 


1) Vergl. A. Braun, Die Frage nach der Gymnospermie der Cycadeen 1875, 
8. 322 fi. Monatl. Bericht der Kgl. Akad. der Wissensch. zu Berlin. 

2) Hrer, Flora art. IV, 34. 

3) Henr, l. c. IV, 100. 

4) ScakNk und Zrwrer, Han h „der Palaeont. Bd. II, S. 216 u. 218. 


